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sich selbst. Die früher blutige Kulturgeschichte 
des Pelikans wurde später in einen christlichen 
Zusammenhang gestellt: Nach verschiedenen 
Erzählungen, in welchen die Tötung und Auf-
erweckung der Jungen eine Rolle spielt, traten 
die Pelikaneltern in den Vordergrund, die ihre 
Jungen voller Hingabe mit dem eigenen Blut 
aus der elterlichen Pelikanbrust ernährten, bis 
sie selbst starben. Geblieben ist vor allem die le-
gendäre Symbolik der selbstlosen Liebe an die 
Jungen, welche aus dem eigenen Blut lebendig 
erhalten werden.

Drei Perspektiven eröffnen Grundsatzbelange 
rund um die Tierethik. Simone Horstmann blickt 
mit ihrem theologischen Beitrag hinter die all-
täglichen, situativen Fragen gesellschaftlicher 
Öffentlichkeit und bringt mit ihren „Bruchlini-
en“ auch das eigene Nachdenken darüber in 
Gang, in welcher Weise von biblischen Schöp-
fungstexten her tierethische Positionen ge-
funden werden können. Welche Relevanz hat 
aber eine konkrete Ethik für die Klärung einer 
praktischen Frage der Tierhaltung? Beispielhaft 
zeigen Elena Thurner und Andreas Aigner ei-
nen Weg angewandter Ethik auf, auf welchem 
sie zugleich in zentrale Theorien einführen. 
Und drittens erörtert Peter Kunzmann die Fra-
ge der Massentierhaltung im Horizont gesell-
schaftlicher Wahrnehmung von Tierschutz und 
Tierwohl. Quer dazu beleuchtet Hans-Martin 
Gutmann das kulturell personifizierte Phäno-
men von Ausgrenzung des Un-Geheuren und 
stellt ihm den biblischen Umgang mit solchen 
Wesen(santeilen) gegenüber. Vielfältige weite-
re Diskussionsfelder Praxisanregungen und kul-
turelle Fundstücke zu diesem Themenkreis sind 
im Innern dieses Pelikans zu finden.

Vielleicht überlegen Sie bereits selbst, wo Sie 
sich verorten in den Beziehungsgefügen von 
Mensch und Tier und welchem „Stall“ Sie sich 
verbunden fühlen. Als Landwirtskind ist mir je-

Liebe Kolleg*innen!

denfalls diese Stall-Metapher schon immer sehr 
nah. 

Manche thematischen Aspekte dieses Heftes 
brauchen einen weiteren Anlaufweg, einige 
werden deutliche Zustimmung finden, ande-
re möglicherweise begründeten Widerspruch. 
Aus den Kontexten von Haustier-Freundschaft, 
pädagogischer Begleitung, Ernährung, For-
schung etc. ergeben sich ganz unterschiedli-
che Beziehungen des Menschen zum Tier und 
umgekehrt. Selten sind diese Verhältnisse wi-
derspruchsfrei. Und immer wird damit die Ver-
bundenheit zum Ganzen – zum gewordenen, 
jetzigen und künftigen Leben in Würde – evi-
dent.

So manche Frage nach Mensch und Tier ist 
auch eine nach globalen Zusammenhängen 
und globaler Verantwortung. Diese und zahl-
reiche weitere Themenfelder globalen Lernens 
stehen beim diesjährigen Lehrkräfteforum unter 
dem Titel Jetzt. Anders. Leben. – Globale Ver-
antwortung teilen im Fokus – herzlich willkom-
men am 11. Dezember 2019 im CongressCen-
trum Hannover!

Ein zweiter kleiner Programm-Pelikan für das 
kommende Jahr 2020 flattert Ihnen mit ins 
Haus, im Schnabel der große Dank für und die 
kleine Bitte um finanzielle Unterstützung.

Weihnachten wird Gott Mensch. Legendär ge-
hören nicht nur Engel dazu, sondern auch Tie-
re. Zusammen mit dem ganzen RPI wünsche ich 
Ihnen ein segensreiches Weihnachtsfest – kom-
men Sie beflügelt in ein friedvolles und leben-
diges neues Jahr!

Aus Loccum grüßt Sie herzlich

Ihre

PD Dr. Silke Leonhard
Rektorin

Tierisch wird es am Ende des Jah-
res – nicht nur wegen Ochs, Esel 
und der Weihnachtsgans. Der Pe-
likan spricht auch ein wenig über 
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Theologische Tierethik? 
Ein methodischer Problemaufriss

Die Begegnung mit (nicht-menschlichen) Tieren 
hat heute beinahe automatisch eine ethische Di-
mension: Angefangen beim Problem der Tier-
versuche, dem Artensterben, der Fleisch-Fra-
ge bis zur Haltung von sog. Haus-, Zoo- oder 
Nutztieren, scheint es immer schon ausge-
macht, dass diese Themenfelder mit den Ins-
trumenten der Ethik zu bearbeiten sind. Auch 
die (Systematische) Theologie hat die Beschäfti-
gung mit den Tieren bislang nahezu ausschließ-
lich als ethische Aufgabe begriffen.1 Die Ver-
ortung der ‚Tier-Frage‘ in der theologischen 
Ethik folgt durchaus einem berechtigten Inte-
resse – immerhin nehmen wir viele Tierbegeg-
nungen in unserem Alltag als konkrete Hand-
lungs-, Entscheidungs- oder Konfliktsituationen 
wahr. Gleichwohl wird die Einordnung der Tie-
re in den Zuständigkeitsbereich der Ethik auch 
zu einem Problem, das ich in drei methodischen 
Anmerkungen skizzieren möchte: 

Problem 1: Theologisches Proprium? 

Viele theologische Tierethiken orientieren sich 
auffallend stark an der philosophischen Tra-
dition. Die utilitaristischen, deontologischen, 
kontraktualistischen oder tugendethischen Be-
gründungsmuster, die der Moralphilosophie 
entstammen, werden dann auf die Tiere ‚an-
gewendet‘; abhängig von der jeweiligen philo-

1 Lintner: Der Mensch; Remele: Die Würde des Tieres; 
Rosenberger: Wie viel Tier darf‘s sein?.

sophischen Referenztheorie wird den Tieren ein 
entsprechender moralischer Status zuerkannt, 
sodass in der Folge auch die theologischen Ethi-
ken mit den philosophischen Konzepten von 
moralischen Rechten, Würde-Ansprüchen, Gü-
terabwägungen usf. hantieren. Diese Ansätze 
sind ausgesprochen kompatibel mit den säkula-
ren Diskursen, schweigen sich aber umso öfter 
darüber aus, was genau eigentlich das theolo-
gische Alleinstellungsmerkmal einer (Tier-)Ethik 
sein kann.

Problem 2: Verhältnis Bibel und Ethik? 

Dieses theologische Defizit soll häufig dadurch 
ausgeglichen werden, dass die theologischen 
Anteile durch einen biblischen Rekurs ergänzt 
bzw. ersetzt werden: Die biblischen Texte wer-
den dann als oftmals beliebige, assoziative Ein-
blendungen zum eigentlichen Gedankengang 
oder gar als explizit präskriptive Texte gelesen; 
im schlimmsten Fall werden sie zur affirmativen 
Zitat-Staffage für die zuvor erarbeitete ethische 
Theoriegrundlage degradiert.  

Problem 3:
Moralismus oder hohle Phrasen?

Die Schieflage zwischen einer starken Erwar-
tungshaltung an eine Tierethik einerseits und 
der oft populistisch überformten Angst vor kon-
kreten Normen andererseits führen viele Debat-
ten in eine Aporie: Tierethische Forderungen 
werden, kaum dass sie im Raum stehen, als mo-
ralinsauer, gar als bevormundend wahrgenom-
men – ein Argument, das nur zu gern übersieht, 

SIMONE HORSTMANN

Mehr als „Verantwortung“ und 
„Mitgeschöpflichkeit“

Überlegungen zu den Tiefendimensionen einer theologischen 
Tierethik jenseits der schönen Phrasen
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wie sehr wir in anderen Bereichen doch unbe-
dingt an normativen Forderungen festhalten: 
Menschenrechte etwa werden kaum als mo-
ralinsaure Bevormundungen zurückgewiesen. 

So belegt dieser Vorwurf nur einmal mehr je-
nen tiefsitzenden Speziesismus, der grundlos an-
dere Normen für menschliche und nicht-mensch-
liche Tiere voraussetzt. Dies ist nicht zuletzt auch 
deswegen ein Problem, weil die theologische 
Reaktion auf den Moralismus-Vorwurf oft darin 
bestand, einer beschwichtigenden rhetorischen 
Zaghaftigkeit zu frönen: „Mitgeschöpflichkeit“ 
und „Schöpfungsverantwortung“2 schienen 

2 Der Philosoph Gernot Böhme hat darauf aufmerk-
sam gemacht, dass beide Begrifflichkeiten nicht nur 
der Sache nach fast beliebig, sondern auch in höchs-
tem Maße widersprüchlich sind: Während die Rede 
von der Verantwortung auf eine (letztlich paterna-
listische, vertikale) Hierarchie hindeutet, suggeriert 
der Begriff der Mitgeschöpflichkeit eine horizonta-
le, egalitäre Perspektive; dieser augenfällige Wider-
spruch wird in der Kombination beider Begriffe (wie 
sie etwa im deutschen TSchG vorkommt) selten re-
flektiert; vgl. Böhme: Ethik leiblicher Existenz, 182.

dann weitaus konsensfähigere, weil inhaltsär-
mere Stichworte zur Debatte zu sein als etwa 
„christlicher Fleischverzicht“ oder „Tierrechte“.

Im Folgenden soll es darum gehen, Lösungs-
wege für diese drei Problemmarkierungen zu 
skizzieren; die Grundlage dazu bildet mit Gen 1 
ein Spitzentext jeder Tiertheologie und -ethik. 
Ich möchte eine (punktuelle) Lektüre dieses Tex-
tes vorschlagen, die ihm tatsächlich zutraut, et-
was Neues, womöglich gar Irritierendes zu sa-
gen zu haben, und deren Hermeneutik nicht 
darin besteht, dem Text ethische Normen zu 
‚entnehmen‘ – stattdessen nehme ich ihn zum 
Anlass, unseren heutigen tierethischen Status 
quo im Angesicht dieses Textes in Form von drei 
zentralen tierethischen „Bruchlinien“3 kritisch 
zu beleuchten.

3 Den Begriff übernehme ich, nur geringfügig zweck-
entfremdet, dem geschichtstheologischen Band mei-
nes geschätzten Dortmunder Kollegen Gregor Taxa-
cher (Taxacher: Bruchlinien).

„Unserer Welt hat 
das Töten und das 

restlose Verbrauchen 
von Lebewesen 
zum gnadenlos 

durchexerzierten 
Normalfall gemacht.”

© (Fotos im 
Uhrzeigersinn)

Thinkstock; 
Lev Dolgachov / 123RF; 

Jill Wellington /  
Pixabay; 

racorn / 123RF; picture  
alliance / blickwinkel; 

yatomo / 123RF; 
Chayakorn Lotong-

kum / 123RF
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Erste Bruchlinie: 
Ist das „Fressen und Gefressen
werden“ nicht natürlich? 
Zum Umgang mit einer Natur, die mehr 
als natürlich sein kann 

Gen 1 ist für eine theologische Tierethik eine 
entscheidende Anlaufstelle – nicht deswegen, 
weil wir es mit einer Anfangs- bzw. Schöpfungs-
geschichte zu tun haben, sondern weil dieser 
erste kanonische Text als Eingangstor zum „bib- 
lischen Wirklichkeitsverständnis“ (F.-W. Mar-
quardt) dient: Wie ein Kompass nordet er die 
Lesenden ein, von ihm her lässt sich alles Fol-
gende verstehen. Für die Tierethik bildet er einen 
programmatischen Orientierungsanker, indem er 
Auskunft darüber geben kann, wie Christ*innen 
ihre Wirklichkeit verstehen können und was für 
sie mit Recht beanspruchen kann, in einem nor-
mativen Sinne als natürlich zu gelten. 

Tatsächlich laufen viele tierethische Debat-
ten auf sog. Natürlichkeitsargumente hinaus4: 
Beinahe jedwede Praxis im Umgang mit Tieren 
wird mit dem Verweis gerechtfertigt, dass sie 
natürlich sei. Die philosophische Tradition hat 
mit Hume und Kant die Form dieser Argumen-
te als naturalistische bzw. genetische Fehlschlüs-
se zurückgewiesen. Man wird dennoch anneh-
men dürfen, dass bestimmte Vorstellungen von 
Natürlichkeit gerade in normativer Hinsicht aus-
gesprochen wirkmächtig sind. 

Wer die Frage danach, was für unseren 
ethischen Umgang mit Tieren nun also natür-
lich sein kann, gerade mit Gen 1 stellen will, 
der muss zunächst zur Kenntnis nehmen, dass 
der Text offensichtlich nicht die Welt schildert, 
in der wir leben, also gerade nicht unsere ‚na-
türliche‘, alltägliche Welt, von der die Tradition 
auch als gefallener Wirklichkeit (natura lapsa) 
gesprochen hat. Wir haben es in Gen 1 mit der 
poetischen Beschreibung einer gleichermaßen 
protologischen wie eschatologischen Wirklich-
keit zu tun, die ohne die Logik des Fressen- und 
Gefressenwerdens, ohne die tragische Selbst-
verständlichkeit einer Welt auskommt, in der 
ein Wesen den Tod eines anderen zum eige-
nen Überleben braucht.5 Die Natur, die Gen 1 
schildert, ist eine Wirklichkeit, in der der Tod 
eines anderen Wesens gerade nicht vorbehalt-
los bejaht werden und in diesem Sinne auch 
niemals selbstverständlich sein kann. Aus die-

4 Birnbacher: Natürlichkeit.
5 Dies gilt in gewisser Weise selbst für die Pflanzen, von 

denen allein die samenhaltigen Versionen dem Men-
schen zur Nahrung gegeben sind, deren Fortbeste-
hen also zumindest angedeutet wird. 

sem Grund ist Gen 1 für tierethische Anliegen 
so entscheidend: Die Bedeutung einer solchen 
Utopie dürfte gerade darin bestehen, die rea-
le Welt nicht zu verabsolutieren, ihre Logiken 
nicht ohne Weiteres als „natürlich“ zu dekla-
rieren, um damit das Töten zu begründen.6 Da-
mit ist der Text zugleich Ausdruck des Erschre-
ckens angesichts einer (unserer!) Welt, die das 
Töten und das restlose Verbrauchen von Lebe-
wesen zum gnadenlos durchexerzierten Nor-
malfall gemacht hat, die also von der grundsätz-
lichen „Tötbarkeit“7 anderer Wesen ausgeht.  

Der Theologe Eberhard Jüngel hat das theo-
logische Proprium einmal ganz treffend mit den 
Worten beschrieben, dass Gottes Wirklichkeit 
sich gegenüber den Selbstverständlichkeiten 
dieser Welt als die noch viel Selbstverständli-
chere erweisen wird.8 Vielleicht scheint es aus 
Sicht unseres Alltagsverstandes selbstverständ-
lich und nur allzu natürlich, dass wir Tiere tö-
ten. Mit Jüngel wäre aber zu fragen, ob es nicht 
noch viel selbstverständlicher ist, sich dieser Lo-
gik weitestgehend zu entziehen, ob m.a.W. 
nicht der Friede mit allen Wesen weitaus na-
türlicher ist als der Dauerkriegszustand, in dem 
wir bis heute leben. Gerade das scheinbar not-
wendige, natürliche Töten anderer Wesen kann 
im Licht von Gen 1 mit einem Mal vollkommen 
unnatürlich erscheinen. Eine Tierethik, die ihren 
Ausgangspunkt bei Gen 1 nimmt, macht deut-
lich, dass sich ihre Aufgabe nicht in der Diskussi-
on kleinteiliger Kasuistiken erschöpft9 – braucht 
ein Huhn einen oder doch zwei Quadratmeter 
zum Leben?; Sollen Mastschweine neun oder 
doch zwölf Monate leben dürfen? –, sondern 
dass sie jedwede ethische Entscheidung von der 
umfassenderen Frage abhängig macht, wie wir 
unsere Wirklichkeit verstehen. Darin liegt kein 
Moralismus, sondern ein Moment christlicher 
Verheißung: Darauf zu verzichten, andere We-
sen als unbeweintes10 Verbrauchsmaterial zu 
verstehen, kann ein ganz reales Zeichen dafür 
sein, dass eine andere Welt möglich ist.

6 Auf die Frage, wie das Verhältnis von Gen 1 und ins-
bes. Gen 9 zu verstehen ist, gehe ich an anderer Stel-
le ausführlicher ein (Horstmann: „Furcht und Schre-
cken…“).

7 Haraway: When Species meet, 80.
8 Jüngel: Gott als Geheimnis der Welt, 390.
9 Die Philosophin Friederike Schmitz (Schmitz: Tiere-

thik) hat für derartige Ansätze den treffenden Begriff 
der „Käfigethik“ geprägt: Gemeint sind all jene An-
sätze, die die entscheidenden Grundsatzfragen aus-
klammern und sich nur wie in einem „Käfig“ vorge-
gebener Selbstverständlichkeiten bewegen.

10 Gerade diese Unbeweinbarkeit, also die Degradie-
rung zur Bedeutungslosigkeit, kritisiert der vielleicht 
erste Tiertheologe, Joseph Bernhart (Bernhart: Die 
unbeweinte Kreatur).
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Zweite Bruchlinie: 
Steht der Mensch als Ebenbild 
Gottes nicht über den Tieren? 
Zum Umgang mit Unter schieden, die 
keinen Unter schied machen wollen

Zu den grundlegenden tierethischen Problemen 
zählt weiterhin die Frage nach der anthropolo-
gischen Differenz: Gibt es ein (Alleinstellungs-)
Merkmal, das dem Menschen einen grundsätz-
lich höheren moralischen Status garantiert? 
Die Festlegung eines „moralischen Status‘“11 
scheint aus Sicht der allermeisten 
Ethiken jedenfalls das methodi-
sche Ausgangsplateau für weitere 
Entscheidungen zu bilden: Man 
unterstellt dann, dass man diesen 
moralischen Status eines Wesens 
ausreichend klar diagnostizieren 
könne. Gegenüber den Status-
Theorien ist jedoch berechtigte 
Kritik stark gemacht worden: Sie 
degradierten die Ethik zu einer 
moralischen Taxonomie-Behörde 
und würden der evolutionsbiolo-
gischen Vernetztheit aller Lebe-
wesen kaum gerecht.12 

Wer Gen 1 vor dem Hinter-
grund dieser Perspektive liest, 
könnte zunächst den Eindruck 
gewinnen, dass dieser Text nicht 
nur (sachlich, weil hermeneutisch) 
inkompatibel mit evolutionsthe-
oretischen Grundannahmen ist, 
sondern tatsächlich die Vorstellung einer vor-
modernen scala naturae, also einer Stufenab-
folge deutlich unterscheidbarer Speziesgrenzen 
und -wertigkeiten zementiert; zumindest ist die 
formale Strenge des Sechstagewerks oft in die-
sem quasi-pyramidalen, auf den Menschen als 
dem Ebenbild Gottes zulaufenden Sinne ge-
lesen worden. Wie wenig selbstverständlich 
diese Lesart trotz ihrer historischen Dominanz 
ist, zeigt sich, wenn man zur Kenntnis nimmt, 
wie der Text Gottes eigene Perspektive auf die 
Speziesgrenzen konzipiert: Denn gerade dort, 
wo sich die Verfechter der anthropologischer 
Differenz am Ziel wähnen – „Lasst uns Men-
schen machen als unser Bild, und ähnlich!“ 
(Gen 1,26a) – kollabiert die theologisch wohl 
entscheidende Speziesgrenze! Gen 1 schildert 
Gott immerhin als denjenigen, der sich im An-
deren seiner selbst wiedererkennen will, sich 

11 Grimm / Aigner / Kaiser: Moralischer Status.
12 Coeckelbergh: Growing Moral Relations.

selbst also nicht mit den vermeintlich klaren 
Grenzen abzufinden vermag. Angesichts die-
ses kenotischen Gottes erstaunt es dann doch 
ein wenig, dass gerade dessen Ebenbild bis heu-
te so wenig von seinem eigenen Vermögen wis-
sen will, sich im Anderen seiner selbst wieder-
zuerkennen, und stattdessen gnadenlos auf die 
hierarchische Strenge der moralischen Status-
gruppen pocht, an deren oberen Ende er sich 
praktischerweise zugleich wähnt. 

Dabei ist bekanntlich nicht der Mensch, son-
dern der Sabbat die Krone der Schöpfung, die 
zweckfreie Gemeinschaft aller Geschöpfe mit 

ihrem Schöpfer. Die wohl einzig legitimen theo-
logischen Ansätze zur Zuschreibung eines mo-
ralischen Status sind nur aus dieser (Sabbat-)
Wirklichkeit heraus denkbar. Die belgische Phi-
losophin Vinciane Despret hat den Begriff der 
„Isopraxie“13 geprägt; er soll verdeutlichen, 
dass speziesübergreifendes Verstehen nicht 
aus der distanzierten Beobachterperspektive, 
sondern stets nur aus der geteilten Praxis her-
aus möglich ist, und dass es zuerst der Gemein-
schaften bedarf, um Gemeinsamkeiten festzu-
stellen. Auch ein „moralischer Status“ ist daher 
bestenfalls eine Momentaufnahme; er kann in 
der lebendigen Begegnung ungeahnt wach-
sen. Wenn überhaupt, dann ist diese Fähigkeit 
zur grenzüberschreitenden Entäußerung gülti-
ges Alleinstellungsmerkmal des Menschen; ein 
Merkmal gleichwohl, das gerade keine Allein-
stellung bewirken will.

13 Despret: The Body We Care for.
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Bruchlinie 3: 
Soll der Mensch nicht über 
die Tiere herrschen? 
Zum Umgang mit einer Macht, 
die andere ermächtigt

Als Lackmus-Test jeder Tierethik dürfte schließ-
lich der sog. Herrschaftsauftrag in Gen 1,28 gel-
ten, und man kann bereits an den aufgeregten 
Versuchen der Exegese, die friedfertige Intenti-
on dieses Verses nachträglich darlegen zu wol-
len, dessen desaströses Erbe ermessen.14 Die-
se historischen Folgeschäden sind allerdings 
mehr als nur ein hermeneutisches Missver-
ständnis; ein Einzelvers ist weder Auslöser der 
ökologischen Krise noch griffbereite Legitima-
tion für einen christlichen Speziesismus, selbst 
wenn er im hübschen Gewand einer staatstra-
genden Verantwortungsrhetorik daherkommt. 
Dass selbst noch die heilvolle Utopie der Gene-
sis nicht ohne den Reflex von Gewalt und Herr-
schaft auszukommen scheint, muss vielmehr als 
partikulares Symptom einer umfassenderen re-
ligiösen Macht- und Herrschaftskrise gelesen 
werden, und wie so häufig gehören die Tiere 
zu den offenkundigsten Indikatoren für die Art 
und Weise, wie Menschen Macht ausüben.15 Bis 
heute zeigt sich allen, die diesem unerträglichen 
Anblick standzuhalten vermögen, mit welch un-
erwarteter Eintracht nahezu alle Religionen die 
strukturelle Gewalt an Tieren weitestgehend ir-
ritationsfrei bejahen.16

Die Gründe dafür reichen in die Tiefen-
schichten des religiösen Bewusstseins: Sie sind 
aufs Engste mit der theistischen Vorstellung ei-
ner Allmacht verknüpft, die darin besteht, an-
dere Mächte klein zu halten. Dieses Verständnis 
von (All-)Macht bezieht seine Logik aus einem 
mechanistischen Konkurrenzparadigma, in dem 
sich eine Kraft gegen andere Kräfte behaup-
ten muss, und in dem Gott deswegen allmäch-
tig heißen kann, weil er sich gegen alle ande-
ren Kräfte durchzusetzen vermag. Insbesondere 
die Scholastik hat dieses Bild zum theologischen 
Mainstream gemacht, das auch heute noch das 
Gottesbild vieler Menschen prägt. Zum Sachver-
walter über die Schöpfung schien der Mensch 
nur dadurch werden zu können, dass er seine 
Ebenbildlichkeit ganz im Sinne der theistischen 
Allmachtsvorstellung entwarf: Mit der Konse-

14 Eine angemessen kritische Darstellung dieses Prob-
lems findet sich z. B. bei Rogerson: The Creation Sto-
ries.

15 Ruster: Bestiarium symbolicum.
16 Horstmann: (Vorläufige) Grenzen der Emanzipation.

quenz, dass sie nahezu jede Gewaltförmigkeit 
anderen, vermeintlich ‚niederen‘ Tieren gegen-
über gerade dadurch notwendig werden ließ, 
dass durch sie das eigene Selbstverständnis von 
jener Kontingenz befreit zu werden schien, die 
ihm immer schon eigen war. Der US-amerika-
nische Theologe Walter Wink hat diese Logik 
zurecht als den „Mythos von der erlösenden 
Gewalt“17 bezeichnet. Die ruinöse Verquickung 
dieses Mythos mit dem christlichen Erlösungs-
motiv hat nicht zuletzt dazu geführt, dass 
auch heute noch im Brustton einer christlichen 
Selbstverständlichkeit getötet wird.

Wer von diesem Zerrbild auf Gen 1 zurück-
blickt, wird feststellen müssen, dass dieser Text 
deutlich anders von Gottes Macht und Souve-
ränität erzählt: Gottes Macht ist eine schöpferi-
sche Macht, weil sie seine Geschöpfe ermäch-
tigt und sie dazu anhält, selbst schöpferisch tätig 
zu sein: „Die Erde lasse junges Grün sprießen 
–“ (Gen 1,11); eine solche Macht, die andere zur 
Entfaltung ruft18, erkennt in den Geschöpfen 
keine Bedrohung, sondern ist gerade deswegen 
wirklich allmächtig, weil sie andere ermächtigen 
kann, ohne selbst an Mächtigkeit zu verlieren. 

Gerade im letzten Punkt dürfte auch eine 
zukünftige Aufgabe theologischer Tierethik lie-
gen: Die Agency der Tiere wiederzuentdecken, 
ihre eigene Handlungsmacht und -wirksamkeit 
systematisch zu berücksichtigen, und sie hier 
und dort gar als heilsam erfahren zu lernen. ◆
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ELENA THURNER UND ANDREAS AIGNER

Geliebt, genutzt, gegessen:  
Eine Einführung in die Tierethik

Philosoph*innen in der Tierethik

Es gibt kaum einen Bereich des menschlichen 
Lebens, der ohne die Nutzung von Tieren aus-
kommt. Tiere sind Grundlage von Nahrungs-
mitteln, Familienmitglieder und Gefährten, 
Rohstofflieferanten (z. B. Wolle, Seide, Leder), 
Probanden zur Verträglichkeitsprüfung von In-
haltsstoffen (Medizin), Schauobjekte zu Vergnü-
gungszwecken (z. B. Zoos, Shows, Filme) und 
Einkommensquellen (Landwirtschaft, Tierzucht). 
Der Tatsache, dass Tiere das menschliche Leben 
auf vielfältige Weise bereichern, steht aber die 
Frage gegenüber, ob wir auch alles mit ihnen 
tun dürfen. Die Tierethik ist eine akademische 
Disziplin, die sich dieser gesellschaftlich hoch-
relevanten Frage annimmt und dabei zwei Auf-
gaben hat: Zum einen beschreibt und reflektiert 
sie, was Menschen mit Tieren tun (deskriptiv). 

Zum anderen begründet sie, was Menschen mit 
Tieren tun sollen (normativ). In dieser Hinsicht 
lautet die zentrale Frage der Tierethik: „Was 
dürfen wir mit Tieren tun und was nicht?“1 Phi-
losophische Tierethiker*innen begründen ihre 
Antworten auf diese Frage mit Argumenten, die 
auf ethischen Theorien aufbauen und nicht auf 
der Vermittlung bloßer Meinungen beruhen.

Die Arbeit von Tierethiker*innen soll an 
einem Beispiel aus der Nutztierhaltung veran-
schaulicht werden. In der Schweinezucht ist 
es üblich, Muttersauen in einem Kastenstand2 
unterzubringen, solange sie ihren Nachwuchs 
säugen. Das Haltungssystem ist so gestaltet, 
dass die Sau nur einen geringen Bewegungs-
spielraum hat. Sie kann nur einen kleinen Schritt 

1 Grimm / Wild: Tierethik zur Einführung, 23.
2 Vgl. Grimm: Ethik in der Nutztierhaltung.

***
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in alle Richtungen machen und kann sich nicht 
umdrehen. Die Sau leidet unter der Einschrän-
kung ihrer Bewegungsfreiheit und wird so am 
Ausleben natürlicher Verhaltensweisen gehin-
dert. Durch die Fixierung der Mutter soll ver-
hindert werden, dass sie ihre Ferkel erdrückt 
(und damit tötet), wenn sie sich auf den Boden 
legt. Denn der Tod jedes Ferkels bedeutet einen 
ökonomischen Verlust für den*die Landwirt*in. 
Im Kastenstand können die Ferkel ungehindert 
Milch trinken und leichter entkommen, wenn 
sich die Mutter hinlegt. Trotzdem kann auch 
der Kastenstand Erdrückverluste nicht gänzlich 
unterbinden. An den*die Tierethiker*in ergeht 
daher folgende Frage: Dürfen wir Muttersauen 
im Kastenstand halten, um das Leben ihrer Fer-
kel zu schützen und / oder den ökonomischen 
Gewinn des*der Landwirt*in zu sichern? 

Das Werkzeug philosophischer 
Tierethiker*innen: 
Ethische Theorien

Ethische Theorien bilden die Grundlage für die 
Reflexion über tierethische Probleme. Bei der Be-
gründung unserer moralischen Verpflichtungen 
gegenüber Tieren kann zwischen zwei großen 
Theoriesträngen unterschieden werden: Erstens 
dem Differentialismus, der die Unterschiede zwi-
schen Mensch und Tier betont und Tieren auf 
dieser Grundlage jegliche direkte moralische Be-
rücksichtigung abspricht.3 Der zweite Theorie-
ansatz ist der Assimilationismus, der den Fokus 
auf die Gemeinsamkeiten von Mensch und Tier 
richtet4 und sich darauf aufbauend für die mo-
ralische Berücksichtigung von Tieren einsetzt. 

Zu den bekanntesten differentialistischen 
Positionen gehört Immanuel Kants5 Verrohungs-
argument. Nach Kant unterscheidet sich der 
Mensch durch seine Vernunftbegabung vom 
Tier. Die Vernunft ist das wesentliche Kriterium 
seiner Argumentation, weil nur vernunftbegab-
te Wesen auf moralisch relevante Weise geschä-
digt werden können. Aufgrund dieses Mangels 
sind Tiere in moralischen Belangen nicht um ih-
rer selbst willen zu berücksichtigen, sondern nur, 
insofern diese Rücksichtnahme den Menschen 
selbst dient. Menschen dürfen Tiere daher nicht 
grausam behandeln, weil Tierquälerei dazu bei-

3 Vgl. Grimm / Wild: a.a.O., 33; Wild, a.a.O., 36.
4 Vgl. Wild: a.a.O., 36f.
5 Vgl. Kant: Die Metaphysik der Sitten, §17; Kant: Vor-

lesung über allgemeine praktische Philosophie und 
Ethik, 345ff.; Grimm / Wild, a.a.O., 33ff.

trägt, dass Menschen in ihrem Verhalten ver-
rohen und folglich dazu neigen, auch andere 
Menschen schlecht zu behandeln. Kants ethi-
schem Ansatz zufolge dürfen wir Zuchtsauen 
im Kastenstand halten: Da sie nicht vernünftig 
sind, werden sie durch die Einschränkung ihrer 
Bewegungsfreiheit nicht auf moralisch relevan-
te Weise geschädigt. Wir dürfen die eingesperr-
ten Tiere aber nicht mutwillig quälen, weil wir 
durch dieses Verhalten abstumpfen und dann 
auch Menschen quälen könnten.

In Bezug auf den Assimilationismus lassen 
sich verschiedene theoretische Ansätze unter-
scheiden. Den verbreitetsten Theorierahmen 
bildet der moralische Individualismus. Morali-
sche Individualisten verknüpfen die moralische 
Berücksichtigung von tierlichen Individuen mit 
dem Besitz bestimmter Eigenschaften, über die 
auch Menschen verfügen.6 Ihrer Position liegt 
zunächst die Annahme zugrunde, dass die mo-
ralische Schutzwürdigkeit von Menschen auf 
den Besitz einer bestimmten Eigenschaft X zu-
rückzuführen ist. Weist nun ein Tier ebenfalls 
diese Eigenschaft X auf, dann muss es ebenso 
moralisch berücksichtigt werden. Denn es gibt 
in diesem Fall keine Rechtfertigung, das Tier an-
ders als einen Menschen zu behandeln. Besitzt 
ein Wesen Eigenschaft X hingegen nicht, dann 
gibt es keine Pflicht, es moralisch zu berück-
sichtigen. Ein bekannter Vertreter des morali-
schen Individualismus in der Tierethik ist Peter 
Singer7, der die besagte Eigenschaft X in der 
Empfindungsfähigkeit gegeben sieht: Ist ein Le-
bewesen empfindungsfähig, dann hat es posi-
tive und negative Zustände und auch ein Inter-
esse daran, nicht zu leiden. Dieses muss folglich 
– wie menschliche Interessen – moralisch be-
rücksichtigt werden. 

Singers Argumentation beruht auf einem 
Gleichheitsgrundsatz, der besagt, dass gleiche 
Interessen gleich berücksichtigt werden müs-
sen und ungleiche Interessen ungleich. Das ist 
bereits im zwischenmenschlichen Bereich rele-
vant: Wir fügen anderen Menschen in der Re-
gel nicht mutwillig Schmerz zu, weil wir aus 
eigener Erfahrung wissen, wie unangenehm 
Schmerz ist. Unter der begründeten Annahme, 
dass auch Tiere das Interesse besitzen, nicht zu 
leiden, weitet sich unsere moralische Verant-
wortung auf Tiere aus. Da Singers Ansatz utili-
taristisch ist, wird die Güte einer Handlung an 
ihren Konsequenzen bemessen. In der Praxis 

6 Vgl. Grimm / Wild: a.a.O., 50ff.; Grimm: Das Tier an 
sich?, 56ff.

7 Vgl. Singer: Animal Liberation; Grimm/Wild: a.a.O., 
57ff. 
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soll man daher das tun, was es der größten An-
zahl an empfindungsfähigen Wesen ermöglicht, 
ihre Interessen zu erfüllen (z. B. nicht zu leiden). 

Wenden wir diese Theorie nun auf den Kas-
tenstand an: Das Leid der Muttersau, das durch 
die Bewegungseinschränkung verursacht wird, 
macht deutlich, dass diese Haltungsform mora-
lisch problematisch ist. Zu bedenken ist, dass in 
anderen Haltungssystemen Ferkel leiden, wenn 
sie von der Mutter erdrückt werden. Es steht al-
so Leid gegen Leid. Um Handlungsfolgen auch 
qualitativ gewichten zu können, wiegen vitale 
Interessen schwerer als triviale Interesse: Denn 
vitale Interessen sind lebensnotwendig, trivia-
le Interessen spielen für das Überleben hinge-
gen keine Rolle. So könnte man argumentie-
ren, dass das Interesse der Ferkel, nicht erdrückt 
zu werden, vital ist, während das Interesse der 
Sau, sich frei bewegen zu können, vergleichs-
weise trivial ist. In der Folge wäre den Interes-
sen der Ferkel der Vorzug zu geben. Auf diese 
Weise könnte die Haltung der Sau im Kasten-
stand zum Schutz der Ferkel mit Singers Theo-
rie gerechtfertigt werden. 

Mit der gleichen Berechtigung könnte man 
allerdings eine Tierrechtsposition wie der mora-
lische Individualist Tom Regan8 vertreten: Er ar-
gumentiert, dass jegliche Nutzung die Rechte 
von Tieren verletzt und daher abzuschaffen sei, 
weil sie Tieren unnötiges Leid für triviale Zwe-
cke zufügt. Regan kritisiert, dass Singer ledig-
lich Interessen schützen würde, aber nicht die-
jenigen, die diese Interessen haben. Aus diesem 
Grund haben alle Lebewesen, die Subjekte-ei-
nes-Lebens sind, inhärenten Wert und verdie-
nen Schutz. Unter keinen Umständen dürfen 
sie geopfert werden, um die Interessen ande-
rer zu befriedigen. Eine solche Opferung wür-
de bei Singer zum Beispiel im Fall der Sau zu-
gunsten der Ferkel stattfinden.

Relationale Ansätze bieten eine weitere 
Mög lichkeit, um für die Schutzwürdigkeit von 
Tieren zu argumentieren. Sie versuchen aufzu-
zeigen, dass unsere moralischen Pflichten ge-
genüber Tieren in den Beziehungen zwischen 
Menschen bzw. zwischen Menschen und Tie-
ren gründen. Diese Pflichten können – wie die 
Beziehungen selbst – vielfältig sein und sind da-
her nicht nur auf ein einzelnes Prinzip (z.B. den 
Gleichheitsgrundsatz) reduzierbar. Mary Midg-
ley9 meint etwa, dass unser Handeln gegenüber 
einem Tier je nach Beziehung zu ihm beispiels-
weise durch Dankbarkeit, Bewunderung oder 

8 Vgl. Regan: The Case for Animal Rights; Grimm/Wild: 
a.a.O., 79ff.

9 Vgl. Midgley: Animals and Why They Matter, 28ff.
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eine spezielle Verantwortung bestimmt sein 
kann. Da vertraute Heimtiere in einer anderen 
Beziehung zu uns stehen als etwa frei leben-
de Wildtiere, fühlen sich Menschen auch nicht 
für alle Tiere auf die gleiche Weise verantwort-
lich.10 Cora Diamond11 betont, dass zwischen-
menschliche Beziehungen und die Vorstellung 
vom Menschen der Bezugspunkt für moralische 
Pflichten gegenüber Tieren sind. Wir lernen in 
unserer Beziehung zu anderen Menschen, dass 
man Mitmenschen nicht tötet und isst, wohl 
aber bestimmte Tiere wie Hühner oder Kühe. 
Doch solche Praktiken sind historisch und kul-
turell verschieden und offen für Wandel. Aus-
gehend von unserer Vorstellung davon, was es 
heißt ein Mensch zu sein, können auch Tiere 
zum Gegenstand unseres Mitgefühls werden. 
So kann beispielsweise die Erkenntnis ausrei-
chen, dass eine Kuh mit uns Menschen das Le-
ben teilt, um manche Menschen zum Verzicht 
auf Fleisch zu bewegen. Da Diamond annimmt, 
dass es mehrere Möglichkeiten moralischen 

10 Vgl. Palmer: Animal Ethics in Context.
11 Vgl. Diamond: Eating Meat and Eating People; 

Grimm / Wild: a.a.O., 151ff.
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Denkens gibt, kann sie keine klare Handlungsan-
weisung für den Fall des Kastenstandes geben. 
Die Annahme, dass die Muttersau wie wir Men-
schen leiden kann, bietet zwar guten Grund, um 
sie nicht im Kastenstand zu halten. Doch auch 
die Reflexion über das Sterben der Ferkel, die 
zum Zweck des Gegessen-Werdens aufgezogen 
werden, kann dazu dienen, die gesamte Praktik 
des Fleischessens in Frage zu stellen. 

Wir wissen nun, wie das moralische Problem 
des Kastenstandes vom Standpunkt verschie-
dener ethischer Theorien aus beurteilt werden 
kann. Jede ethische Theorie hat dabei Stärken 
und Schwachpunkte, die in der Philosophie viel-
fach diskutiert werden. Häufig herrscht bei der 
Beantwortung wichtiger Fragen keine Einigkeit. 
Es ist daher berechtigt zu hinterfragen, welchen 
Wert die Theoriearbeit von Tierethiker*innen 
für das praktische Leben hat. 

Gesellschaftliche Relevanz

Die Tierethik wird der angewandten Ethik zu-
geordnet. Kurt Bayertz12 charakterisiert die an-
gewandte Ethik als praxisbezogenen Teilbereich 
der philosophischen Ethik, der sich der Lösung 
gesellschaftlicher Probleme verschrieben hat. 
Da zur Lösung dieser komplexen Probleme Ex-
pertenwissen aus unterschiedlichen Bereichen 
erforderlich ist, ist die angewandte Ethik ein 
interdisziplinäres Feld. Darüber hinaus gilt sie 
als „transakademisches Unternehmen“13, weil 
sie in ihrem Anspruch, etwas Praktisches für 
die Gesellschaft zu leisten, über den akade-
mischen Bereich der Forschung und Lehre hi-
nauswächst. Somit arbeiten Tierethiker*innen 
nicht nur im stillen Kämmerlein vor sich hin, 
sondern gestalten aktiv Lösungsfindungspro-
zesse für gesellschaftlich drängende Fragen mit. 
Als angewandte Ethiker*innen arbeiten sie bei-
spielsweise im Zuge der Kommissionsarbeit mit 
anderen Expert*innen zusammen und greifen 
dabei auf ihre „ethische Expertise“14 zurück. 
Wichtig ist, dass die Tierethiker*in so wie jede 
andere involvierte Expert*in kein „Monopol auf 
‚Lösungen‘“15 hat: Durch die Anwendung ethi-
scher Theorien und das Formulieren von Argu-
menten liefert sie lediglich „Beiträge“16 zur in-
terdisziplinären Lösungsfindung. Dennoch sind 

12 Vgl. Bayertz: Praktische Philosophie als angewandte 
Ethik; Bayertz: Was ist angewandte Ethik?.

13 Bayertz: Was ist angewandte Ethik?, 166.
14 Ebd., 177.
15 Bayertz: Praktische Philosophie als angewandte Ethik, 

43.
16 Ebd., 26.

diese Beiträge unerlässlich und von unschätz-
barem Wert.

Der Erfolg der angewandten Ethik drückt 
sich darin aus, dass sie in vielen Bereichen 
tatsächlich Einfluss auf das praktische Leben 
nimmt. So haben interdisziplinäre Anstrengun-
gen im Fall des Kastenstandes in manchen eu-
ropäischen Ländern bereits eine Änderung der 
Gesetzeslage bewirkt: Nach dem Ablauf einer 
Übergangsfrist ist dieses Haltungssystem bei-
spielsweise in Österreich ab dem Jahr 2033 ver-
boten. Dass der Kastenstand erst 2033 vollstän-
dig abgeschafft wird, gibt Aufschluss über zwei 
Dinge: Zum einen darüber, dass die Arbeit von 
Tierethiker*innen reale und nachhaltige Verbes-
serungen in der Praxis erzielt. Zum anderen wird 
deutlich, dass die Erarbeitung und Umsetzung 
tragfähiger Lösungen für moralische Probleme 
ein komplexer Prozess ist, der Zeit braucht. ◆
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Wir haben es satt1

Dass die gegenwärtige mitteleuropäische Ge-
sellschaft (oder wichtige Teile davon) sich massiv 
und dauerhaft für Fragen der modernen Tierhal-
tung interessiert, kann ernstlich nicht bezweifelt 
werden. So gesehen gehört es gerade zu einer 
modernen Gesellschaft, sich für moderne Tier-
haltung zu interessieren. Das Thema Nutztiere 
scheinen die westlichen Gesellschaften über län-
gere Zeit ausgeklammert und abgeschottet zu 
haben; umso mächtiger ist es wiedergekehrt, 
um zu bleiben. Wenn Tausende auf der rituel-
len Demo zur Grünen Woche unter dem Slo-
gan „Wir haben es satt“ demonstrieren, doku-

1 Modifizierte Fassung von Kunzmann, P.: Es geht um 
die Moral, in: DLG-Mitteilungen 6, 2019, 50-52.

PETER KUNZMANN

Moderne Tierhaltung in einer 
modernen Gesellschaft?1

mentieren sie ein breites Interesse an Fragen der 
Landwirtschaft und hierbei wiederum ganz be-
sonders in ihrem Engagement gegen „Tierfa-
briken“ oder gegen die „Massentierhaltung”. 

Massentierhaltung 

Es gehört seit Jahren zum Repertoire der Profis 
aus der Landwirtschaft, hier spöttisch zu fragen, 
was denn „Massentierhaltung“ überhaupt sei. 
Eine Untersuchung aus Göttingen2 gab dafür 

2 Kayser, M. / Schlieker, K. / Spiller, A.: Die Wahrneh-
mung des Begriffs „Massentierhaltung“ aus Sicht der 
Gesellschaft, in: Bundesministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Verbraucherschutz (Hg.): Berich-
te über Landwirtschaft, Band 90(3), Stuttgart 2012, 
417-428.

© Stefan Mueller / POP-EYE / 
picture alliance
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als Zahl an: Massentierhaltung beginne für Ver-
braucher bei 500 Rindern oder 1.000 Schweinen 
oder 5.000 Hühnern beim Geflügel. Wissen die 
Leute, die gegen Massentierhaltung protestie-
ren, überhaupt um diese Zahlen? Müssen sie da-
rum wissen? Natürlich nicht, denn was sie auf 
die Straße treibt, sind Bewertungen. Massen-
tierhaltung ist ein so genanntes thick concept, 
wie Sprachphilosophen es nennen: Ein Begriff, 
der eine Beschreibung und zugleich eine Bewer-
tung enthält. (Wie etwa „Geld verjubeln“ nicht 
nur heißt, viel auszugeben, sondern es sinnlos 
auszugeben.) Was solche Begriffe bedeuten, er-
gibt sich aus dem, was Menschen in besonde-
ren Sprachspielen damit machen: Anprangern,  
Verleumden, Protestieren, Beklagen, Aktivieren, 
Analysieren. Dazu brauchen sie selten Definitio-
nen und (so gut wie) nie wissenschaftliche De-
finitionen. Es hat wenig Sinn, auf die fehlende 
Begriffsbestimmung zu verweisen, um damit zu 
behaupten, die Menschen wüssten nicht, wovon 
sie reden. Hochspezialisierte Tierhaltungen, gro-
ße Zahlen einer einzigen Tierart an einem Ort, 
ein hoher Grad an Technisierung, eine Anpas-
sung der Tiere an eine technisierte Haltungsum-
welt, ein geringer ökonomischer Wert des Einzel-
tieres und folglich eine geringe Wertschätzung 
des tierlichen Individuums: Das alles meinen 
Menschen, wenn sie von „Mas sen tierhaltung“3 

3 Bündnis 90/ Die Grünen: „Zu den verschiedenen Zu-
gängen zu einer Definition”, vgl. www.massentier 
haltung-mv.de/die-fakten/begriffe

Die große Anzahl 
an Tieren ist nicht 
das eigentliche 
Problem, sondern 
der Untergang des 
Einzeltiers in einer 
anonymen Masse.

© szefei/123RF

sprechen, üblicherweise mit abwer-
tender Geste. Die Frage, ob tatsäch-
lich die negativen Folgen für das 
Wohlbefinden des Einzeltiers not-
wendigerweise mit der Haltung in 
großen Stückzahlen (also „Massen“), 
verbunden sind, darf hier außen vor 
bleiben. Die Kritiker halten diesen 
Zusammenhang für gegeben und 
genau das meinen sie mit Massen-
tierhaltung. Ein Ausdruck, der in wei-
ten Teilen der Bevölkerung ja auch 
offenkundig problemlos verstanden 
wird. „Zur Verständigung durch die 
Sprache gehört nicht nur eine Über-
einstimmung in den Definitionen, 
sondern (so seltsam das klingen 
mag) eine Übereinstimmung in den 
Urteilen“, sagte der Philosoph Lud-
wig Wittgenstein (PU § 242). In und 
durch ihre Urteile können sich Men-
schen verständigen – und das tun 
sie. Die arithmetische Zahl der Tie-
re ist nicht ihr eigentliches Problem, 

sondern der Untergang des Einzeltiers in einer 
anonymen Masse.4 Dies allerdings korreliert na-
türlich wiederum mit dem Wert des Einzeltiers. 
Auch darum rangiert die Milchvieh-Haltung im 
öffentlichen Ansehen deutlich hinter der von 
Masthühnern und Legehennen. Ein richtig gu-
tes Zeugnis stellt ihr die Bevölkerung allerdings 
auch nicht aus.5 

Tierrechte, Tierschutz 
und Gesellschaft

Landwirtschaftliche Tierhalter reagieren ge-
reizt auf die Polemik gegen ihre Wirtschafts-
form. Landwirte nehmen diese in erster Linie 
als einen Angriff auf eine bestimmte Form der 
Landwirtschaft wahr. Er lässt sich aber als ei-
nen Streit über den moralischen Status von Tie-
ren deuten. In einer breit getragenen, nennen 
wir es: „Solidarisierung“, nehmen sich Men-
schen auch fremder Tiere an. Der Hinweis der 
Tierhalter, sie seien hier die Profis und schließ-
lich gehe es um ihre Tiere, verfängt nicht mehr. 
Getragen von einer enormen moralischen und 

4 Busch, B.: Die Haltung landwirtschaftlicher Nutztie-
re, in: Joerden, J. C. / Busch, B. (Hg): Tiere ohne Rech-
te. Frankfurt / Oder 1999, 121.

5 SocialLab: Nutztierhaltung im Spiegel der Gesell-
schaft, in: SocialLab-Konsortium c/o Thünen-Insti-
tut für Marktanalyse (Hg.), 2019, 8, www.sociallab-
nutztiere.de/fileadmin/sociallab/Dokumente/F_
SocialLab_25-Februar-2019_web.pdf
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sozialen Aufwertung der Tiere füh-
len sich Zeitgenossen berechtigt und 
verpflichtet, entsprechende Verhält-
nisse für Tiere und damit auch für 
Nutztiere, durchzusetzen. Mögli-
cherweise fühlen sie sich in dieser 
Rolle den Tieren näher als deren 
Besitzer*innen. Wenn der Vergleich 
erlaubt ist: So wie Natur und Umwelt 
seit den 1980er Jahren zu einem kol-
lektiven Schutzgut geworden sind, 
entscheiden über Wohl oder We-
he der Tiere nicht mehr allein de-
ren Halter*innen. Die Staatszielbe-
stimmung Tierschutz in Art. 20a des 
Grundgesetzes steht damit folge-
richtig beim Schutz der natürlichen 
Lebensgrundlagen, den Teile der Ge-
sellschaft eben nicht mehr allein in 
die Prokura der Landwirt*innen ge-
legt sehen wollen. 

Um welche Teile der Gesellschaft 
es sich handelt, muss allerdings dif-
ferenziert werden, denn die Gesell-
schaft ist in Tierfragen und in Tierschutzfragen 
außerordentlich heterogen. Das Verhältnis zu 
Tieren und das Verhalten ihnen gegenüber vari-
ieren zum Teil stark. So ernähren sich vermutlich 
dreimal mehr Frauen vegetarisch als Männer6. 
Es gibt Milieus, in denen die Botschaft auch ega-
litärer Tierrechtsbewegungen flächendeckend 
Fuß gefasst hat, und andere, die davon weitge-
hend unbeeinflusst sind. Wird es so weit kom-
men, wie Jakob Hein es in seiner überzeichne-
ten Satire „Wurst und Wahn“ ausgemalt hat? 
„Der Anblick von toten Tieren darf Minderjäh-
rigen und Vegetariern nicht mehr zugemutet 
werden. Aber es traut sich doch ohnehin kei-
ner mehr, so was zu kaufen … Fleisch verkaufen 
wir praktisch nur noch als Tierfutter. Eigentlich 
schade drum.“7 Sehr kantig gesagt: In manchen 
Milieus kann man sich schwer vorstellen, noch 
in ein Schnitzel zu beißen; in anderen kann man 
sich schwer vorstellen, dass sich jemand darü-
ber überhaupt Gedanken macht. Ob eine die-
ser Anschauungen sich ganz durchsetzen wird, 
ist fraglich. Vielleicht bleibt es bei einer Spal-
tung in unserer Gesellschaft, die sich dann ver-
mutlich eher noch vertieft und radikalisiert. Sie 
hat sehr tiefe Wurzeln in weltanschaulichen Po-
sitionen. Das heißt aber nicht, dass die Praxis 

6 Vgl. Pfeiler, T.M. / Egloff, B.: Examining the “Veggie” 
personality: Results from a representative German 
sample, in: Appetite 120, SOEP on Multidisciplinary 
Panel Data Research, 2018, 13.

7 Hein, J.: Wurst und Wahn. Ein Geständnis, Berlin 
2011, 10-11.

der Nutztierhaltung darauf keinen Einfluss hat: 
Je größer und offensichtlicher auch unter Tier-
schutzgesichtspunkten die Defizite sind, des-
to leichter können sich die Tierrechtsorganisa-
tionen ihre „targets“ wählen. Je weniger und 
langsamer sich das Tierwohl in den Ställen ver-
bessert, desto plausibler wird die grundsätzliche 
Ablehnung moderner oder „industrieller“ Tier-
haltung auch für andere. Eine Tierhaltung, die 
die Erwartungen an Fortschritte im Bereich des 
Tierwohls auch nur in Teilen frustriert, wird da-
für von außen kollektiv in Haftung genommen. 

Bürger*innen und 
Verbraucher*innen 

Im Jargon der Landwirtschaft wird hier ger-
ne der „Verbraucher” zitiert; präziser sollte 
man über den „Bürger” sprechen; allein schon 
deshalb, weil viele Aktivist*innen sicher keine 
Verbraucher*innen von Milch und schon gar 
nicht von Fleisch sind. Verbraucher*innen kön-
nen ihre Macht an der Ladentheke und eigent-
lich auch nur dort entfalten. Bürger*innen üben 
politische Macht aus. Dies kann für die Zukunft 
der tierhaltenden Landwirtschaft entscheidend 
sein. Die Verteilung öffentlicher Mittel, die 
Ausgestaltung der Infrastruktur, die Steuerung 
der rechtlichen Rahmenbedingungen, die Ak-
zeptanz und entsprechend die Förderung von 
Tierhaltung als gesellschaftlich legitimierten Er-
werbszweig – dies alles hängt nicht vom Kauf-

„Die Förderung 
von Tierhaltung 

als gesellschaftlich 
legitimierten 

Erwerbszweig 
hängt nicht vom 

Kaufverhalten 
des Verbrauchers, 

sondern vom 
Zuspruch des Bürgers 

zur entsprechenden 
Politik ab.”

© Oliver Willikonsky /
dpa
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verhalten der Verbraucher*innen, sondern vom 
Zuspruch der Bürger*innen zur entsprechenden 
Politik ab. 

Diesen Zuspruch zu sichern, wird für die 
landwirtschaftlichen Nutztierhalter*innen zu-
nehmend zur Aufgabe. Die Selbstverständlich-
keit, mit der die Produktion von Lebensmitteln, 
auch mit Hilfe von Tieren, den Landwirt*innen 
einen privilegierten Platz in der Gesellschaft ge-
sichert hat, hat sich aufgelöst. Das Landwirt-
schaftsgesetz (§ 1) beschreibt und begründet 
diese Position seit Jahrzehnten: 

„Um der Landwirtschaft die Teilnahme an der 
fortschreitenden Entwicklung der deutschen 
Volkswirtschaft und um der Bevölkerung die 
bestmögliche Versorgung mit Ernährungsgü-
tern zu sichern, ist die Landwirtschaft mit den 
Mitteln der allgemeinen Wirtschafts- und Ag-
rarpolitik […] in den Stand zu setzen, die für sie 
bestehenden naturbedingten und wirtschaft-
lichen Nachteile gegenüber anderen Wirt-
schaftsbereichen auszugleichen und ihre Pro-
duktivität zu steigern.“ 

Das Bündnis der Gesellschaft mit der Land-
wirtschaft verdankt sich der Produktion essen-
zieller Güter. Solange sich mit Fug und Recht 
sagen lässt, dass der*die Tierhalter*in mich er-
nährt, kann er*sie meine Förderung und Unter-
stützung verlangen, wenn ihm diese Aufgabe 
selbst Nachteile bringt.

Was aber, wenn insbesondere Fleisch und 
Milch gar nicht mehr für den Konsum vor Ort 
produziert werden, sondern Teil gigantischer 

globaler Stoffströme werden? Wie andere Ag-
rarprodukte sind Fleisch, Milch und Eier im We-
sentlichen beliebige Handelsgüter, austausch-
bar, mit wenig charakteristischen Merkmalen. 
Nur ein Teil der Produktion bzw. der Produkte 
wird hier verzehrt, der Rest wird in eine ande-
re Ecke dieses Planeten verkauft. Die Rückstän-
de der Produktion in Form von Gülle bleiben 
im Land. Dann schafft die Nutztierhaltung Pro-
bleme, die sich nicht mehr als Kehrseiten der 
eigenen Nahrungsmittelproduktion auswei-
sen lassen. Was diese Industrie ins Land holt 
und dann hierlässt, sind das Tierschutzprob-
lem, dass Gülleproblem, das Nachhaltigkeits-
problem und das Gerechtigkeitsproblem. Diese 
vier sollen hier nicht einzeln diskutiert werden; 
das werden sie gerade allerorts. Es kommt hier 
darauf an zu verstehen, dass ein Wirtschafts-
zweig, der einer Gesellschaft ein ganzes Bündel 
von Schwierigkeiten liefert, nicht ohne weiteres 
mit der ungebrochenen Zustimmung eben die-
ser Gesellschaft rechnen kann. Besonders dann 
nicht, wenn gerade die bedrohten Güter inner-
halb der Gesellschaft einen wachsenden Wert 
darstellen, wie eben das Wohl der Tiere. 

Angebote an die Gesellschaft

Entsprechend wichtig ist es, dass eine Landwirt-
schaft, die in diesem Umfeld Nutztiere halten 
will, Angebote an die Gesellschaft macht. An-

Quelle: SocialLab-
Konsortium, c/o 
Thünen-Ins titut für 
Marktanalyse (Hg.): 
SocialLab – Nutztier-
haltung im Spiegel 
der Gesellschaft, 
Braunschweig 2019, 
12.

Wie beurteilen Sie die heute mehrheitlich gängigen Haltungsformen
bei den folgenden Nutztierarten?

Masthühnerhaltung

Legehennenhaltung

Mastschweinehaltung

Muttersauenhaltung

Fleischrinderhaltung

Milchviehhaltung

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

(sehr) verbesserungswürdig eher verbesserungswürdig weder noch

eher zufriedenstellend (voll und ganz) zufriedenstellend kann ich nicht beurteilen
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gebote, mit denen sie glaubhaft macht, dass sie 
sich ihrerseits für die Anliegen der Zeitgenossen 
interessiert, diese ernst nimmt, auf ihre Fragen 
Antworten anbieten kann und gegebenenfalls 
Lösungen sucht. Dazu sind drei verschiedene 
Perspektiven denkbar, die in der Diskussion um 
die Nutztiere allerdings üblicherweise durchei-
nandergehen können: 
1. Alle Menschen wollen, dass es den Tieren 

nicht schlecht geht. Darin liegt der morali-
sche Minimalkonsens. Das ist auch die so 
genannte „pathozentrische“ Grundlange 
des Tierschutz-Rechts: Vermeidung von Lei-
den. Allerdings unterbieten Teile der Land-
wirtschaft diese Minimalstandards immer 
noch und immer wieder, mit negativen Fol-
gen für das Ansehen und die Glaubwürdig-
keit aller Tierhalter*innen. 

2. Menschen wollen, dass es den Tieren bes-
ser geht: „Vorstellungen von einer idealen 
Tierhaltung sind durch Begriffe wie ‚Frei-
landhaltung’, ‚artgerechte Haltung’, […] 
‚Verzicht auf Antibiotika’, ‚mehr Kontrollen’ 
oder ‚Futtermittel ohne Gentechnik’ cha-
rakterisiert. Insgesamt wünschten sich die 
Teilnehmer*innen eine für das Nutztier mög-
lichst artgerechte Haltung, gekennzeichnet 
durch z. B. ‚ausreichend Platz’, ‚Tageslicht’, 
gesundes und nicht zu schnelles Wachstum 
sowie eine ‚artentsprechende Fütterung‘.“8 
Fraglich ist allerdings fachlich, ob dies tat-
sächlich in allen Belangen zu einer Hebung 
von animal welfare, von „Tierwohl“ führt. 
Und natürlich die seit langer Zeit ungelöste 
zentrale Frage, wer die Kosten übernimmt. 

3. Schließlich gibt es die Menschen, die wollen, 
dass es den Tieren einfach super geht. Da-
bei mischen sich verschiedene Formen uto-
pischer Bilder von Tierhaltung, an denen die 
reale Landwirtschaft scheitert. Nicht das 
einzige, aber vielleicht wichtigste Motiv da-
rin ist das Bauernhof-Idyll, in der englischen 
Literatur „Old Mac Donald‘s Farm“ genannt. 

Ohne diese Varianten jetzt durchzudekli-
nieren: Die Forderung nach konsequenter Ein-
haltung des Tierschutzes stellt ein Mindestmaß 
dar, das natürlich nicht unterboten werden darf. 
Was darüber hinausgeht, etwa die Forderung 
nach besseren Verhältnissen für die Tiere, treibt 
die Diskussion seit Jahrzehnten um. Der gordi-
sche Knoten eines entsprechenden Systems der 

8 SocialLab-Konsortium, c/o Thünen-Ins titut für Markt-
analyse (Hg.): SocialLab – Nutztierhaltung im Spie-
gel der Gesellschaft, Braunschweig 2019, www.soci 
allab-nutztiere.de/fileadmin/sociallab/Dokumente/F_
SocialLab_25-Februar-2019_web.pdf

Honorierung blieb und bleibt aber fest. Viel-
leicht aber lässt sich daraus auf Dauer sogar 
ein Standortvorteil generieren: Wenn sich näm-
lich klar machen lässt, dass gute Nutztierhal-
tung unter den hiesigen Bedingungen besser 
als anderswo stattfindet. Maßstab dafür ist in 
der Bevölkerung der Schutz der Umwelt und 
das Wohlergehen der Tiere. 

Es sei noch vermerkt, dass Letzteres im Kern 
von der Größe der Produktion unabhängig zu 
denken ist: Die Zahl der Tiere limitiert nicht au-
tomatisch die Möglichkeit, diese tiergerecht zu 
halten. Aber sie hat wesentlichen Einfluss auf 
die Größe der anderen genannten Probleme, 
ganz unmittelbar beim Thema Nachhaltigkeit 
und Gülle. 

Moderne Gesellschaften interessieren sich 
für die Herkunft ihrer Lebensmittel, besonders, 
wenn diese von Tieren stammen. Das tun sie in 
einer modernen, pluralen Gesellschaft nicht al-
le, nicht alle gleichzeitig, und nicht alle in dem 
gleichen Maße. Vielleicht tun es sogar nur Min-
derheiten innerhalb einer Gesellschaft, aber sol-
che sind dort auch überaus einflussreich. Sie 
sind auch deswegen so erfolgreich und so wirk-
sam, weil ihre Zeit gekommen ist. Den so ge-
nannte Animal Turn, die große Hinwendung 
zum Tier, vollziehen die modernen Menschen 
mit großem Elan und in vielen Formen.  ◆
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D
ie aktuelle populäre Kultur ist voll 
von Ungeheuern. Sie werden im-
mer mehr und immer mächtiger. 
Die Dinosaurier, der Tyrannosau-
rus Rex im Angriffsmodus (der 

Chaos-Theoretiker, der dem ganzen Saurier-
Park-Projekt skeptisch gegenübersteht, meint 
dazu: „Ich hasse es, Recht zu behalten“), diese 
schrecklich fies tödlichen Velociraptoren in den 
verschiedenen Versionen von „Jurassic Park“ 
und „Jurassic World“. Die Aliens in den unter-
schiedlichsten Mutationen – vom süß-harmlo-
sen ET („nach Hause telefonieren!“) über die 
hoch ambivalenten, die Menschen herausfor-
dernden und zerstörenden Wesen der „Alien“-
Filmreihe bis hin zu den der menschlichen Spezi-
es total überlegenen Wesen in „Independence 
Day“, die ihre Invasion auf der Erde nutzen wol-
len, um alle Ressourcen auszubeuten, die Men-
schen zu vernichten und wie Wanderheuschre-
cken zum nächsten auszuplündernden Planeten 
weiterzuziehen. King Kong. Godzilla in den von 
Film zu Film gewaltigeren und schrecklicheren 
Versionen. Aus dem Ruder gelaufene Maschi-
nen- und Computerwesen wie in den Termi-
nator-Filmen. 

Ungeheuer können übermächtige tieri-
sche Gestalt haben oder auch eine menschli-
che, oft entstellte und auf gefährlich-zerstöreri-
sche Weise mutierte Körperlichkeit: die Untoten 
in „Walking Dead“, die Vampire (auch wenn 
sie nach der Erfindung von synthetischem Blut 
nicht mehr unbedingt Menschen morden müs-
sen, um sich zu ernähren, wie in der HBO-Serie 
„True Blood“: „God Hates Fangs“), die „weißen 
Wanderer“ in „Game Of Thrones“, die in eisi-
ger Kälte im Jenseits, von der Großen Mauer 
ausgeschlossen, existieren und trotzdem – und 
gerade deshalb – die ganze menschliche Zivi-
lisation bedrohen, die in heillose Intrigen und 
Machtkämpfe der Königs- und Fürstentümer 
verstrickt ist. Und viele andere.

Ungeheuer.

Ungeheuer haben Macht. Sie sind mächti-
ger als Menschen und als alle bekannten Tiere. 
Ungeheuer der populärkulturellen Inszenierun-
gen sind fast immer das Andere der Ordnung, 
und zwar einer jeden Ordnung. Aus Sicht der 
Menschen sind sie das zugleich Faszinierende 
und Schreckliche (und damit in der Nähe der 
Ambivalenz des „Heiligen“, wie sie Rudolf Ot-
to beschrieben hat). 

Sind sie auch böse?
Die Werke der populären Kultur, die Un-

geheuer im Zentrum haben, diskutieren diese 
Frage immer wieder, implizit oder ausdrücklich. 
King Kong beispielsweise ist eine tragische, aus 
seiner natürlichen Lebenswelt herausgerissene 
Gestalt, die zu menschenähnlichen Gefühlen in 
der Lage ist und selbst Mitleid nicht nur emp-
findet, sondern bei den Zuschauer*innen auch 
Mitleid und Empathie provoziert. Oder: In Mi-
chael Endes „Jim Knopf und Lukas der Lokomo-
tivführer“ heißt es: „Wer einen Drachen über-
winden kann, ohne ihn umzubringen, der hilft 
ihm, sich zu verwandeln. Niemand, der böse ist, 
ist dabei besonders glücklich, müsst ihr wissen. 
Und wir Drachen sind eigentlich nur so böse, 
damit jemand kommt und uns besiegt. Leider 
werden wir allerdings dabei meistens umge-
bracht. Aber wenn das nicht der Fall ist, so wie 
bei euch und mir, dann geschieht etwas sehr 
Wunderbares .“1

„I am Legend“ 
(Francis Lawrence, USA 2007)

Sehen wir uns ein Beispiel für die populärkul-
turelle Erzählung des „Ungeheuers“ genauer 
an – unter der Perspektive, wie hier die Ambi-
valenz von Ordnung und Chaos, von Gut und 
Böse, Heilsam und Zerstörerisch inszeniert wird. 
Francis Lawrence‘ Blockbuster „I am Legend“ 

1 Ende: Jim Knopf, 213.
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Anführer der Angreifer auf das Haus von Dr. 
Neville will seine Partnerin wiederfinden und 
befreien, die von Dr. Neville zu medizinischen 
Experimenten aus der schlafenden Gruppe der 
Untoten entführt wurde.

Dieser gebrochene Blick auf das überlebens-
gefährliche und zu vernichtende Andere, das die 
Untoten gegenüber der menschlichen Zivilisati-
on repräsentieren, zeichnet „I am Legend“ ge-
genüber anderen Filmen des Genres aus. In Ri-
chard Mathesons Romanvorlage von 1963 liegt 
hier das eigentliche Interesse: Das Andere der 
menschlichen Zivilisation, das alles menschliches 
Leben gefährdende Fremde ist nicht nur böse. 
Das Andere kann in seiner Andersheit wahrge-
nommen und respektiert werden.

Johan Amos Comenius: 
orbis sensualium pictus

Ungeheuer finden einen zentralen Ort auch 
in einem didaktischen Arrangement, das seit 
der frühen Neuzeit zu großem Einfluss kommt: 
Nämlich im „orbis sensualium pictus“ des Johan 
Amos Comenius – Erstausgabe 1658. 

Will Smith in 
„I Am Legend” 

© Warner Brothers 
International

Bild links: 
Tyrannosaurus Rex

© Roy Buri / Pixabay

(USA 2007) folgt dem Erzählmuster, wie wir es 
in weiteren amerikanischen Apokalypse-Block-
bustern seit den neunziger Jahren immer neu 
vorgeführt bekommen: Die Welt ist bereits un-
tergegangen, als absolut zerstörerischen Folge 
größenwahnsinniger technologischer Naturbe-
herrschungsprojekte. Es sind nur noch weni-
ge Menschen übrig. Sie sind selbst absolut be-
droht und versuchen, die Erde noch zu retten 
– oder das, was davon übrig ist. Neu und be-
merkenswert an „I am Legend“ ist nicht dieses 
Erzählmuster, sondern die Weise, wie es insze-
niert wird. Der von Will Smith dargestellte Pro-
tagonist, der Ex-Militärarzt Dr. Robert Neville 
durchkämmt auf einem bürgerkriegsmäßig aus-
gestatteten Geländefahrzeug gemeinsam mit 
seinem Hund Samantha Tag für Tag die voll-
ständig menschenleeren Straßen New Yorks – 
solange die Sonne scheint. Nahezu alles Leben 
ist ausgelöscht, nachdem ein angebliches Wun-
der-Heilmittel gegen Krebs zu einem tödlichen 
Virus mutiert ist. Der größte Teil der Erdbevölke-
rung ist vernichtet. Ein kleinerer Teil ist ebenfalls 
mutiert, zu enthaarten, grenzenlos hungrigen, 
grenzenlos aggressionsbereiten, vollkommen 
schmerzunempfindlichen und der Einfühlung 
in menschliches Erleben unfähigen menschen-
ähnlichen Wesen, die nur nachts auf Jagd gehen 
können, weil sie kein Licht vertragen. 

Ungeheuer.
Das traditionelle Motiv der blutsüchtigen 

Vampire ist hier totalisiert in grenzenlosen 
suchtartigen Hunger auf alles Fleisch, was die 
wenigen noch existierenden, gegen den Virus 
immunen Menschen auf den Knochen tragen.

Dr. Nevilles Haltung gegenüber diesen Un-
toten ist vielschichtig. Nachts muss er sein Zu-
hause völlig geheim halten und abschirmen, 
um nicht selbst gejagt und gefressen zu wer-
den. Tagsüber tötet er gnadenlos jedes Exemp-
lar der Untoten, das halb paralysiert trotz Son-
nenlicht draußen rumhängt. Eigentlich aber ist 
er als Forscher aktiv: Er versucht, ein Serum zu 
entwickeln und an von ihm eingefangenen Ex-
emplaren der Untoten zu testen, das den Unto-
ten ins menschliche Leben zurückverhilft. Er fin-
det schließlich das rettende Gegenmittel, aber 
im selben Moment wird seine Bleibe von den 
Untoten gefunden. In einem letzten Kampf gibt 
er sein Leben dahin, um das rettende Serum an 
eine bei ihm untergetauchte Mutter-Kind-Fami-
lie und damit perspektivisch an alle übrig geblie-
benen Menschen weiterzugeben. 

Interessant und neu ist, dass der Film in kur-
zen Augenblicken den Blick des Forschers Dr. 
Neville auf die Untoten übernimmt – nicht nur 
im Interesse, ein Gegenmittel zu finden. Ganz 

knapp, wie nebenbei gelingt immer wieder ein 
Einblick in die sozialen Lebensformen der Unto-
ten. Sie sind nicht bloß degenerierte Menschen. 
Sie entwickeln Intimität, wenn sie sich wie Trau-
ben im Dunklen zusammendrängen und schla-
fen. Sie kooperieren präzise bei der Jagd. Und 
sie sind liebesfähig auf eine totale Weise – der 
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Comenius entwickelt in diesem Buch die di-
daktische Dimension des Re-Präsentierens: als 
die Vorstellung der „Welt noch einmal“ durch 
Auswahl, Konzentration, Ausgrenzung von be-
stimmten kulturellen Inhalten, die durch Bildung 
tradiert werden sollen. Amos Comenius will da-
bei erreichen, dass Lernen selber Spaß bereitet: 

„Dieses Büchlein ist auf diese Art eingerich-
tet  / wird dienen, wie ich hoffe: Erstlich / die Ge-
mueter herbey zu locken / dass sie ihnen in der 
Schul keine Marter / sondern eitel Wollust / ein-
bilden … Der aber zuwegen bringt / dass von 
den Wuerzgärtlein der Weißheit / die Schreck-
sachen hinweg bleiben / der hat ewas großes 
geleistet.“

In diesem didaktischen Programm des Re-
Präsentierens der „Welt noch einmal“ greift al-
les ineinander: Die Dinge – übrigens auch die 
Ideen, also die geistigen Gegenstände – werden 
durch Bilder sinnlich wahrnehmbar gemacht. Sie 
werden mit Namen versehen und erhalten so ih-
ren Ort im System der Sprache, als der Ordnung, 
die vor und außerhalb der sinnlichen Wahrneh-
mung des lernenden Subjektes da ist. Durch die 
Verknüpfung zwischen den sinnlichen Eindrü-
cken der Gegenstände und den Namen wird 
zugleich ihr Ort im System überindividueller ge-
sellschaftlicher Regelhaftigkeit angegeben. Die 
Beschreibungen bestimmen, in welcher Weise 
die benannten Dinge zueinander in Beziehung 
stehen, zudem von den Menschen benutzt wer-
den können. 

Die Entgegensetzung zwischen den „Würz-
gärtlein der Weißheit“ und den „Schrecksa-
chen“ im letzten zitierten Satz gibt einen recht 

genauen Hinweis auf die historische 
Situation, in der dieses didaktische 
Programm notwendig erscheint. Der 
Dreißigjährige Krieg ist soeben zu En-
de gegangen. Die Welt ist aus den Fu-
gen. Für Elend und Pest, Unglück und 
Not werden allenthalben Sündenböcke 
gesucht. Die Zeit der großen Hexenver-
folgungen findet ihre Blüte. Comenius 
weiß genau, wovon er spricht, wenn er 
die durch Bildung geordnete Welt ge-
gen die „Schrecksachen“ setzt: Die ge-
sellschaftliche Ordnung selbst ist zer-
störerisch geworden. Der ungebremste 
Zusammenprall der lernenden Indivi-
duen mit der gesellschaftlichen Rea-
lität müsste diese zerbrechen. Die di-
daktisch repräsentierte „Welt noch 
einmal“ soll nicht nur die Zöglinge in 
eine bessere, klarere, geordnetere Welt 
einführen, als sie sie „draußen“ erleben 

könnten, sondern soll diese Welt selbst heilbar 
machen.

Das Buch beginnt nicht mit den Menschen 
und ihrer Lebenswelt. Gott und die Welt, die 
Fülle der Lebewesen, die Ordnung der Dinge 
werden vorgestellt; und erst auf Seite 74 des 
Buches kommt der Mensch in den Blick. Die 
Anordnung des Büchleins könnte auf eine – 
modern formuliert – ökologische Orientierung 
dieser Erziehungslehre schließen lassen. Der 
Mensch wird seiner Lebensumwelt nicht ge-
genübergestellt, um sie zu unterwerfen, son-
dern wird in sie eingeordnet. Es folgen zahl-
reiche Bilder zur biologischen Konstitution des 
Menschen; sodann – in direkter Gegenüberstel-
lung – das, was den Menschen in seinem Inners-
ten ausmacht. 

Und dann kommen Ungeheuer. Dann kommt, 
was als Ungeheuer, als Gegenbild, als das 
schreckliche „Andere“ gelungenen Mensch-
seins aus der Ordnung ausgeschlossen wird. 
(Bild 90, die Monstrosi). In Comenius‘ Didaktik 
kommen die monstrosi, die Ungeheuer vor allem 
als menschliche Lebewesen in den Blick, deren 
körperliche und/oder seelische Gestalt aus der 
als „Ordnung“ konzipierten Welt herauszufal-
len scheinen. 

Comenius’ Modell einer durch richtige Päd-
agogik herzustellenden heilen Ordnung teilt ei-
ne Eigentümlichkeit, die einer jeden Ordnungs-
Konzeption eignet. Ordnung wird dadurch 
begründet, dass der Bereich, für den sie Geltung 
beansprucht, von ihrem „Anderen“ abgegrenzt 
wird. Dieses „Andere“ der Ordnung ist das Un-
Geordnete, das Chaotische, das für die Ordnung 
selbst Zerstörerische. Es ist das Un-Geheure. Die 

Johann Amos 
Comenius: Orbis 
sensualium pictus 
Deutsch: Die 
sichtbare Welt, 
Nürnberg, 1658. 
Scan eines Faximile 
Reprints der 
Erstausgabe von 
1658, S. 90f.

© Scan: Wikimedia
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Schöpfungsmythen der alten Kulturen erzählen 
von der Begründung der Ordnung durch ihre 
Ausgrenzung aus ihrem Anderen, durch die Un-
terwerfung des Chaotisch-Ungeordnet-Zerstö-
rerischen des Lebens. Ordnung wird begründet 
durch Ausgrenzung der Ordnung gegenüber 
anderen. Dies scheint gar nicht anders möglich. 
Doch zugleich kann dies zerstörerische Formen 
annehmen – und nimmt gerade heute in vieler 
Hinsicht zerstörerische Formen an. 

Wir erleben heute in Hassdiskursen von 
Rechtspopulisten und Fremdenfeinden in so-
zialen Netzwerken, wir erleben in den Mord-
drohungen und Mordhandlungen von Rechts-
terroristen, wie Ausgrenzung aus einem als 
harmonisch und gut phantasierten Innenbereich 
des Eigenen – als Volk, Ethnie, Kultur, Religion 
oder wie auch immer konzipiert – zerstörerisch 
wird. In der Nazidiktatur 1933 bis 1945 waren 
die ausgegrenzten, verfemten, zu „Ungeheu-
ern“ verzeichneten Menschen Juden, Kommu-
nisten, Homosexuelle, Sozialdemokraten und 
Christen. Die entartete Kunst und vieles ande-
re mehr wurde vernichtet, um die Ordnung Na-
zi-Deutschlands durchzusetzen.

Ich möchte keine gedanklichen Kurzschlüsse 
provozieren. Altorientalische Schöpfungserzäh-
lungen, reaktionäre bis faschistische moderne 
Ideologien und eben im Falle von Comenius: das 
Programm einer Verbesserung der Ordnung der 
Welt durch eine gute Didaktik in der frühen Mo-
derne, das ist keineswegs alles dasselbe. Aber 
all dies hat in unterschiedlicher, mal lebensför-
dernder und mal zerstörerischer Weise an der 
grundlegenden Ambivalenz von Ordnungs-Kon-
zeptionen Anteil: ihr Anderes bezeichnen, aus-
grenzen, tendenziell überwinden und zerstören 
zu müssen, um „Ordnung“ überhaupt bilden zu 
können. Die einzige Möglichkeit zu verhindern, 
dass Ordnungs-Konzeptionen zerstörerisch wer-
den – auch pädagogische Ordnungs-Konzepti-
onen wie die von Comenius – liegt darin, dass 
ihre Macht begrenzt wird – nicht zuletzt auch 
durch theologische Einsichten.

Behemoth und Leviathan 
(Hiob 40,1541,26)

Anders als in der historisch umgebenden alt-
orientalischen Umwelt sind in den Texten der 
Hebräischen Bibel, des christlichen Alten Testa-
ments, die „Ungeheuer“ nicht das Andere von 
Gottes Schöpfung2. Sie gehören zu ihr. Wäh-

2 Vgl. zum Folgenden Ebach, J.: Leviathan und Behe-
moth.

rend im babylonischen Mythos beispielsweise 
der Gott Marduk die Ordnung begründet, in-
dem er die Urschlange Tiamat (symbolisch ver-
bunden mit dem Meer) zerschlägt, erschafft 
Gott nach dem priesterschriftlichen Schöp-
fungsbericht (1 Mose 1,21) das „große Seeun-
geheuer“ (tanninim) gemeinsam mit allem Ge-
tier, das im Wasser lebt, webt und wimmelt. Das 
Ungeheuer gehört zu Gottes guter Schöpfung.

Dies gilt auch für Behemoth und Leviathan, 
die Ungeheuer in Hiobs Streitreden mit Gott (Hi-
ob 40,15-41,26): Sie sind furchtbar, entsetzlich, 
machtvoll („aus seinem Rachen fahren Fackeln, 
und feurige Funken schießen heraus. Aus seinen 
Nüstern fährt Rauch wie von einem siedenden 
Kessel und Binsenfeuer. Sein Odem ist wie lich-
te Lohe, und aus seinem Rachen schlagen Flam-
men …“, Hiob 41, 11ff.) – und sie sind doch und 
gerade darin zugleich Gottes Schöpfung. Gott 
kann die Meeresungeheuer benutzen, um nach 
seinem Willen das Gute durchzusetzen, wie in 
der Geschichte, in der der ertrinkende Jona von 
einem Seeungeheuer gefressen, gerettet und 
an Land ausgespien wird. Und der Schöpfungs-
psalm 104 beantwortet die Frage, wozu die Un-
geheuer da sind, ganz eindeutig: „… da ist das 
Meer, das so groß und weit ist, da wimmelt’s 
ohne Zahl, große und kleine Tiere, dort ziehen 
Schiffe dahin, da ist der Leviathan, den du ge-
macht hast, damit zu spielen.“

Im Raum der biblischen Erzähltradition sind 
die Ungeheuer nicht das Andere der Ordnung. 
Sie gehören zu Gottes guter Schöpfung. Sie sind 
furchtbar, mächtig, sie gehören von ihrer Grö-
ße her eher zu den Schiffen als zu den Tieren 
– und doch sind sie dazu da, dass Gott mit ih-
nen spielt.

Welch ein ent-ängstigendes Bild! Es befreit 
dazu, die ganze Wirklichkeit in ihrer Ambivalenz 
wahrzunehmen. Das Gefährlich-gefährdende 
gehört dazu genauso wie all das, was Leben er-
möglicht und Leben schön macht. All das, was 
als Ungeheuer Angst macht, muss nicht ver-
leugnet, nicht ausgegrenzt, nicht gehasst, nicht 
verbannt werden. Es gehört „zu uns“ genauso 
wie die Schönheit des Lebens. Dadurch wird das 
Leben nicht unbedingt leichter. Aber es wird re-
alistischer. Und liebevoller. ◆
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Tiere christlich bestatten?

Seit Jahren boomt in Deutschland das Geschäft mit Tierbestattungen. Bundesweit entste-

hen immer mehr Tierfriedhöfe und Tierkrematorien. Ihre Zunahme, ihre Auslastung und 

die teils opulenten Grabsteine, ja sogar mit Statuen ausgestatteten Grabmäler zeigen, 

dass es hier einen Bedarf und ein Geschäft gibt. Sollen die Kirchen sich diesem Trend 

stellen und sich an Tierbestattungen beteiligen? Darf man Tiere christlich bestatten?

KAI FUNKSCHMIDT

Wer Haustiere beerdigt, müsste 
sie eigentlich auch taufen

W
er mit Haustieren aufwuchs,  
erinnert sich, wie sehr Meer- 
schweinchen und Katze nach  
ihrem Tod betrauert wurden. 
Selbstverständlich wur-

den sie im Wald beerdigt. Diese Situation ist 
für viele Kinder die erste Begegnung mit Tod 
und Sterben überhaupt. Und selbst verständlich 
werden diese Klein tier gräber oft mit einem 
selbstgebas telten Kreuz aus Stöckchen verziert. 
Doch dürften die wenigsten mit diesen Tierbe-
stattungen und dem Kreuz eine Aussage über 

Seele, Erlösung und Auferstehung des Haustiers 
verbunden haben. Allen Beteiligten war klar, 
dass es sich um eine spielerische Einübung in ein 
existenzielles religiöses Ritual (Beerdigung) und 
in die Bewältigung von Lebenskrisen (Trauer) 
handelte. Nicht anders als wenn Kinder im som-
merlichen Planschbecken Taufe spielen. Schwer 
vorstellbar, dass man diese Tierbeerdigungen 
auf eine Ebene mit der Beerdigung der verstor-
benen Großmutter gestellt hätte.

Doch seit einigen Jahren breiten sich in 
Deutschland regelrechte Tierfriedhöfe aus, auf 
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denen überwiegend Hunde und Katzen beer-
digt werden. Weit über hundert gibt es mitt-
lerweile. Die Gestaltung als parkähnliche An-
lagen unter Bäumen, mit Blumenschmuck und 
Grabinschriften samt Namen und Lebensdaten 
ähnelt denen normaler Friedhöfe en miniature. 
Ihre Zunahme, ihre Auslastung und die teils opu-
lenten Grabsteine, ja sogar mit Statuen ausge-
statteten Grabmäler zeigen, dass es hier einen 
Bedarf und ein Geschäft gibt. 

Gelegentlich wird vorgeschlagen, die Kirche 
solle hierbei ihre Mitwirkung anbieten, viel-
leicht eine aus den hier und da bestehenden 
Tiergottesdiensten und Tiersegnungen. Es sei 
dahingestellt, ob wirklich eine Nachfrage nach 
christlichen Tierbestattungen besteht oder ob 
hier nicht vielmehr vorauseilend ein Dienst an-
geboten werden soll, um dem kirchlichen Rele-
vanzverlust zu begegnen. 

Die Grabinschriften auf Tierfriedhöfen le-
gen Zeugnis von Lebensschicksalen ab, die zu 
Herzen gehen: „Der einzige echte Freund, den 
ich je hatte“, „Liebe und Treue bekam ich im 
Leben nur von dir“. Solche Botschaften sind 
keine Seltenheit und beschreiben Abgründe 
menschlicher Einsamkeit. Das ganze Phäno-
men ist ein Aspekt der zunehmenden Verein-
zelung des Menschen und der – im Rest der 
Welt belustigt-befremdet wahrgenommenen 
– Vermenschlichung kuscheliger Haustiere in 
westlichen Luxusgesellschaften, wo sie oft gar 
als Kinderersatz dienen. Die Forderung nach 
kirchlicher Bestattung begegnet dieser ungu-
ten gesellschaftlichen Entwicklung kritiklos und 
segnet sie buchstäblich ab.

Skepsis ist immer angesagt, wenn nach 
2000 Jahren plötzlich in der Bibel Dinge „ent-
deckt“ werden, nach dem Motto: „Frühere 
Christen, oh oh! Wir heute aber wissen …“ Sol-
che „Entdeckungen“ passen auffallend oft zu 
den aktuellen Wunsch- und Wertvorstellungen 
des Zeitgeistes. Tierbeerdigungen sind attrak-
tiv, wenn man die christliche Kirche als Service-
agentur sieht, die jeder (vermuteten) Nachfrage 
mit einem entsprechenden Angebot begegnet. 
Tatsächlich reagieren die meisten Menschen in-
tuitiv skeptisch auf die Vorstellung christlicher 
Tierbestattungen. Sie haben theologisch gese-
hen recht. Eine Beerdigung ist nicht nur ein Seel-
sorgeangebot, sondern ein gottesdienstlicher 
Akt und als solcher nur an Menschen gerichtet.

Biblisch gesehen ist der Mensch für das Tier 
verantwortlich, was eine wertschätzende Be-
handlung voraussetzt. Aber selbstverständlich 
geht auch die Bibel von einer fundamentalen 
Unterscheidung zwischen dem Menschen als 
Gottes Ebenbild und dem Tier aus. Dass die gan-
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Auf einer Beerdigung Gottes Gnade über ihrem 
Leben und Sterben zu verkünden wäre unsin-
nig. Sie handeln gemäß ihrer Natur, jenseits aller 
Ethik. Den Unterschied Tier-Mensch zu verwi-
schen, hat Folgen. Wenn man den Hund be-
erdigt wie die Oma – warum dann nicht auch 
diese am Ende „von ihrem Leiden erlösen“ wie 
jenen?

Der Ablauf einer christlichen Beerdigung 
verdeutlicht das Problem. Er ist auf die Erlö-
sung, die Betrachtung des Lebens im Lichte der 
Gottesbeziehung und auf die Auferstehung 
gerichtet. „Christus ist für dich gestorben und 
auferstanden“ – kann man das ernsthaft über 
ein Tier sagen ohne der Bibel Gewalt anzutun? 

Des Tieres Gottesbeziehung besteht allein in 
seiner Geschöpflichkeit. Die christliche Gottes-
beziehung des Menschen gründet in der Taufe, 
die Tod und Auferstehung symbolisiert. Darum 
verweist auch der dreimalige Erdwurf am Grab – 
„Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub“ 
– auf das dreimalige Übergießen mit Wasser in 
der Taufe „im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Geistes“ zurück. Wer Haustiere beer-
digt, müsste sich fragen lassen, warum er sie 
nicht auch taufe.  ◆

ze Schöpfung Gottes sei, und „nach Erlösung 
seufzt“ (Rö 8,22), ändert hieran nichts, denn es 
bezieht sich auf die Ganzheit der Schöpfung, 
deren Erneuerung erwartet wird. Es hat nichts 
mit individueller Erlösung zu tun – wie beim 
Menschen. Die den Tierbeerdigungen zugrun-
deliegende Philosophie droht den fundamen-
talen Unterschied zwischen Tier und Mensch 
zu vermischen. Nur der Mensch hat individuel-
le Verantwortlichkeit, nur er kann die Bestim-
mung seines Daseins verfehlen. Weder die Maus 
noch die Katze, die sie frisst, sind erlösungs-
fähig, denn sie sind nicht erlösungsbedürftig. 
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MICHAEL ROSENBERGER

Tierbestattungen kein Tabu mehr

Wir müssen nicht jedes Tier bestatten, aber wir dürfen die 
Tiere bestatten, die zu unserer Familie gehört haben

A
llein in den letzten beiden Jahr-
zehnten entstanden in Deutsch-
land rund 30 Tierkrematorien und 
120 Tierfriedhöfe, die mit etwa 
160 Tierbestatter*innen zusam-

menarbeiten. Der Bundesverband der Tierbe-
statter e. V., in dem sich die meisten von ihnen 
zusammengeschlossen haben, schätzt, dass 
von den jährlich 1,4 Millionen versterbenden 
Hunden und Katzen derzeit etwa 10.000 auf 
einem Tierfriedhof bestattet werden (und ein 
Vielfaches davon im eigenen Garten). Das ist 
noch ein vergleichsweise geringer Anteil von 
0,7 Prozent aller Tiere und entspricht einem 
Gesamtumsatz von ungefähr 16 bis 20 Milli-
onen Euro. Doch die Zahlen steigen – im Nor-
den schneller als im Süden Deutschlands, und 
in der Stadt, wo viele Menschen keinen eige-
nen Garten haben, schneller als auf dem Land.

Sollen die Kirchen sich diesem Trend stel-
len und sich an Tierbestattungen beteiligen? 
Geht das, christliche Tierbegräbnisse durchzu-
führen? Bei vielen Amtsträger*innen, aber auch 
bei einem erheblichen Teil der Gläubigen stößt 
diese Überlegung auf Skepsis, ja sogar auf Ab-
lehnung. Es wird die Sorge geäußert, der Unter-
schied zwischen Mensch und Tier könnte ver-
wischt werden, und die Frage gestellt, ob man 
dann nicht alle Tiere begraben müsste. Erkenn-
bar wirkt hier die Überzeugung der griechi-
schen Philosophie nach, Tiere seien vernunft-
lose Wesen, die im Unterschied zum Menschen 
keine unsterbliche Seele hätten und daher nicht 
in die Ewigkeit eingehen könnten. Die frühe Kir-
che hatte diese Auffassung der Mainstream-
Philosophie der damaligen Zeit unhinterfragt 
übernommen und spätestens seit Augustinus 
in die dogmatischen Lehren integriert. Dabei 

überging sie die biblischen Vorstellungen, die 
eine ganz andere Richtung weisen.

Heute, eineinhalb Jahrtausende später, ent-
decken wir diese biblischen Vorstellungen vom 
Tier und seiner Berufung durch Gott neu und 
erkennen: Jedes Tier hat
• einen unmittelbaren Gottesbezug, denn es 

ist von Gott gut erschaffen und für gut be-
funden worden (Gen 1). „Jedes Geschöpf 
ist also Gegenstand der Zärtlichkeit des Va-
ters, der ihm einen Platz in der Welt zuweist. 
Sogar das vergängliche Leben des unbe-
deutendsten Wesens ist Objekt seiner Lie-
be, und in diesen wenigen Sekunden seiner 
Existenz umgibt er es mit seinem Wohlwol-
len.“ (Papst Franziskus 2015, Laudato si, Nr. 
87) Auf diese Weise wohnt Gott selbst in 
jedem Geschöpf und offenbart sich durch 
dieses der Welt.

• die Möglichkeit, durch seinen Existenzvoll-
zug seinen Gott und Schöpfer zu preisen 
und zu verherrlichen (Papst Franziskus 2015, 
Laudato si, Nr. 33 und 69, die Idee zahlrei-
cher Psalmen aufgreifend).

• einen unmittelbaren Bezug zum inkarnier-
ten Christus, denn Christus ist „Fleisch“ ge-
worden, und das heißt: Er ist Geschöpf ge-
worden. Die deutsche Übersetzung des 
Fachbegriffs „Inkarnation“ mit „Mensch-
werdung“ ist schlichtweg falsch, weil sie 
eine Reduzierung der Geschöpfe auf den 
Menschen impliziert. „Inkarnation“ ist „Ein-
fleischung“, „Geschöpfwerdung“. Der Lo-
gos-Hymnus in Joh 1, aus dem der Gedanke 
stammt, bezieht sich auf die erste Schöp-
fungserzählung in Gen 1 – und auch dort 
geht es um die ganze Schöpfung und alle 
Geschöpfe. 
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• einen unmittelbaren Bezug zum leidenden 
Christus, denn sein Leiden ist ein Leiden mit 
und für die gesamte Schöpfung. Bei seiner 
Kreuzigung verfinstert sich die Sonne, und 
das zur sechsten Stunde, wo sie am höchs-
ten steht (Mk 15,33 parr). Die ganze Schöp-
fung ist so hineingenommen in das Leiden 
Christi.

• eine Hoffnung auf Erlösung, denn wenn 
Christus in seiner Fleischwerdung das Ge-
schöpfsein an-genommen hat, ist jedes Ge-
schöpf erlöst – ganz nach dem klassischen 
Glaubenssatz „alles, was (von Gott) ange-
nommen ist, ist auch erlöst.“

In seiner Enzyklika Laudato si1 ist Papst Fran-
ziskus voller Hoffnung im Blick auf die Zukunft 
aller Geschöpfe. Er entwickelt das Bild einer Pro-
zession, die menschliche und nichtmenschliche 
Geschöpfe gemeinsam durch diese Zeit gehen 
– unterwegs zur Herrlichkeit des Himmels: „Ge-

1 Die Enzyklika Laudato si‘ von Papst Franziskus ist 
unter http://w2.vatican.va/content/francesco/de/en 
cyclicals/documents/papa-francesco_20150524_
enciclica-laudato-si.html (zuletzt aufgerufen am 
21.10.2019) abrufbar.

Tierfriedhof in Paris
© Tommie Hansen/

Wikimedia

meinsam mit allen Geschöpfen gehen wir un-
seren Weg in dieser Welt.“ (Nr. 244) Alle Ge-
schöpfe „gehen mit uns und durch uns voran 
auf das gemeinsame Ziel zu, das Gott ist […]. 
Denn der Mensch […] ist berufen, alle Geschöp-
fe zu ihrem Schöpfer zurückzuführen.“ (Nr. 83) 
„Das ewige Leben wird ein miteinander erleb-
tes Staunen sein, wo jedes Geschöpf in leucht-
ender Verklärung seinen Platz einnehmen und 
etwas haben wird, um es den endgültig befrei-
ten Armen zu bringen.“ (Nr. 243)

Wenn wir diesen theologischen Paradig-
menwechsel an- und ernstnehmen, sind Tier-
bestattungen kein Tabu mehr. Wir müssen nicht 
jedes Tier bestatten, aber wir dürfen die Tie-
re bestatten, die zu unserer Familie gehört ha-
ben. Friedhöfe waren immer ein Bild sozialer 
Beziehungen. Warum sollten wir die Tiere, die 
ein Leben lang eine enge Bindung an uns Men-
schen hatten, im Tod aus dieser Beziehung aus-
schließen? Für Menschen haben wir uns gottlob 
abgewöhnt, manchen (Suizidant*innen, unge-
tauften Kindern) das christliche Begräbnis zu 
verweigern. Die kirchliche Offenheit für Tierbe-
gräbnisse läge ganz auf dieser Linie. ◆
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O
oh, wie süüß!“ Das ist die na-
türliche Reaktion, wenn wir ein 
Lamm sehen. Lämmer sind knud-
delig, völlig ungefährlich und oh-
ne jeden Argwohn, lammfromm 

sozusagen. Lamm und Unschuld gehören zu-
sammen.

Der Mensch dagegen ist kein Unschulds-
lamm. 

„Hast du etwa von den verbotenen Früch-
ten gegessen?“, fragt Gott Adam, der sich sei-
ner Nacktheit schämt und sich deshalb vor Gott 
versteckt. Statt die Frage wahrheitsgemäß mit 
Ja zu beantworten, schiebt er die Schuld weiter: 
„Die Frau, die du mir an die Seite gestellt hast, 
gab mir davon; da habe ich gegessen.“ 

In mythologischer Sprache erzählt die Bibel 
auf den ersten Seiten, wie das Schuldverschie-
ben begann. Und das war nur der Anfang. Auch 
Eva schiebt die Schuld weiter: „Die Schlange 
ist schuld, sie hat mich zum Essen verführt!“ 
So geht das Schuldverschieben bis zum heuti-
gen Tage weiter, denn der Mensch erträgt es 
nicht, selbst schuld zu sein. Deshalb sucht er 
nach einem Sündenbock. Bis heute funktionie-
ren Gruppen und Gesellschaften nach diesem 
Muster, man muss nur etwas genauer hin-
schauen. Dieser problematische „Lösungsweg“ 
stammt aus alttestamentlicher Zeit. Bereits vor 
rund 3000 Jahren legte der Priester am jüdi-
schen Versöhnungstag einem Ziegenbock die 
Hände auf, sprach die Sünden des Volkes Israel 
über dem Tier aus und legt sie ihm damit auf. 
Dieser Bock wurde anschließend in die Wüste 
gejagt, wo er starb. So trug er die Sünde weg 
vom Volk. Dieses Ritual hat Johannes der Täufer 
vor Augen, wenn er in Joh 1,29 sagt: „Siehe, 
das ist Gottes Lamm, das die Sünde der Welt 
wegträgt“ und Jesus damit als den wahren Sün-
denbock deutet. Bei jedem Abendmahl werden 
wir an dieses alttestamentliche Ritual erinnert, 

wenn wir das sogenannte Agnus Dei (Lamm 
Gottes) singen: „Christe, du Lamm Gottes, der 
du trägst die Sünd der Welt.“

Im letzten Buch der Bibel beschreibt der 
Seher Johannes den endzeitlichen Kampf zwi-
schen denen, die an Jesus Christus glauben, und 
denen, die sie verfolgen. Er schildert diese Apo-
kalypse in drastischen Bildern voller Symbolik. 
Jesus Christus wird am Ende des Kampfes als 
siegreiches Lamm auf dem Thron dargestellt, 
das über die ganze Welt herrscht. Seine Geg-
ner werden als furchterregendes Tier, als Hure 
Babylon und in weiteren abstoßenden Bildern 
beschrieben. All diese gottfeindlichen Gestalten 
und Mächte tun sich zusammen, um das Lamm 
zu vernichten. „Die werden gegen das Lamm 
kämpfen, aber das Lamm wird sie überwinden, 
denn es ist der Herr aller Herren und der König 
aller Könige.“ (Offb 17,14)

Die entscheidende Aussage ist: Das Lamm 
wird diesen apokalyptischen Endzeitkampf 
gegen alle gottfeindlichen Mächte gewinnen. 
Deshalb trägt das Lamm als Zeichen des Sie-
ges eine Fahne. Dass es sich bei dem Lamm 
um Jesus Christus handelt, wird an dem Heili-
genschein um den Kopf des Lammes deutlich. 
Dass dieser Sieg nicht durch militärische Über-
legenheit errungen wurde, sondern durch die 
freiwillige Selbstaufopferung des Lammes, wird 
am Kreuz in der Fahne und am Fahnenmast in 
Kreuzgestalt deutlich. Deshalb sind die Gläubi-
gen von den Vorwürfen des teuflischen Verklä-
gers befreit. „Sie haben ihn überwunden durch 
des Lammes Blut.“ (Offb 12,11)

Am Ende siegt das unschuldige Lamm, das 
nicht klagt und alles schweigend erträgt, „wenn 
es geschoren oder zum Schlachten geführt 
wird“. (Jes 53,7) Sein Blut bringt den Teufels-
kreis des Schuldverschiebens zum Stillstand und 
überwindet alle gottfeindlichen Mächte. ◆

MATTHIAS HÜLSMANN
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Agnus Dei – Lamm Gottes
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Glasfenster „Agnus Dei” in der Basilika di Santa Maria del Fiore in Florenz. 
© mammuth / iStock
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M
oralische Verantwortung 
fängt […] mit dem Wissen 
an, dass ich jemand bin, der 
sich so oder anders verhal-
ten kann – gegenüber an-

deren, die auch ein eigener Jemand sind. Das 
Recht, moralisch berücksichtigt zu werden, be-
ginnt hingegen bereits da, wo jemand bewuss-
te Empfindungen hat. Warum reite ich so da-
rauf herum? Weil man die Frage, ob jemand 
berücksichtigt werden muss, nicht mit der an-
deren verwechseln darf, ob der andere selbst 
auch ein moralisches Wesen ist. Ein Tier, ein 
kleines Kind, ein dementer alter Mensch oder 
ein Mensch in einer extremen Krisensituation 
mögen nicht in der Lage sein, moralisch zu den-
ken und verantwortlich oder zurechnungsfä-
hig zu handeln. Trotzdem verlieren sie dadurch 
nicht ihren Anspruch darauf, selbst moralisch 
berücksichtigt zu werden. […] 

Ein empfindungsfähiges Wesen ist Subjekt 
eines eigenen Lebens, und es will leben. Ob 
dieses Subjekt nun hochintelligent oder eher 
ein Einfaltspinsel ist, ob es die Welt im Flug be-
trachtet oder sich nur auf dem Erdboden fort-
bewegen kann, ob es viele Freunde oder Nach-
kommen hat oder wenige, ob es jeden Tag tolle 
Abenteuer erlebt oder nur vor dem Fernseher 
sitzt, ob es überall gute Laune verbreitet oder 
eine Plage für seine ganze Umgebung ist – all 

das sind völlig irrelevante Kriterien um zu beur-
teilen, ob jemand ein Recht auf Leben hat. Es 
gibt schlicht keine Kriterien für das Recht auf 
Leben, außer dass ein Individuum bewusste 
Empfindungen hat, dass den biologischen kör-
perlichen Vorgängen also subjektive Wahrneh-
mungen korrespondieren, somit jemand „da“ 
ist, der sein Leben lebt.

Ich habe übrigens die obige Aufzählung von 
Intelligenz, Fliegen-Können, Familie, Abenteu-
er etc. ganz ohne Hintergedanken angefangen 
und erst im Verlauf gemerkt: All diese Merk-
male können genauso gut auf ein Tier Anwen-
dung finden wie auf einen Menschen. Selbst 
wenn wir völlig irrig versuchen würden, erfüll-
tere Leben gegen weniger erfüllte abzuwägen, 
fiele die Bilanz keineswegs immer zugunsten 
des Homo sapiens aus. Wer sieht denn zum 
Beispiel mehr, wer verarbeitet mehr optische In-
formationen: ein Fliegenauge mit seinem zeit-
lichen Auflösungsvermögen von 250 Reizen 
pro Sekunde oder ein Menschenauge mit sei-
nen 30? Wer hat denn das aufregendere Le-
ben: die Inhaberin einer Edelboutique oder ein 
Wildschwein im Wald? Wer hat im Laufe die-
ses Tages mehr und intensiveres Glück emp-
funden und mehr geleistet: die Schwalbe, die 
ihren zahlreichen hungrigen Kindern zig Mal 
Nahrung in den Schnabel gestopft hat, oder 
ich, die ich es gerade mal geschafft habe, mei-
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ne Post zu öffnen, einen Artikel zu korrigieren 
und mir ein halbwegs passables Mittagessen zu 
kochen? Wer macht denn optisch eine besse-
re Figur, ist also eine größere ästhetische Berei-
cherung für diese Welt: irgendein x-Beliebiger 
von uns sieben Milliarden Menschen oder einer 
von 500.000 Afrikanischen Elefanten?

Doch auch so herum – zugunsten des Tie-
res – ist die Diskussion vollkommen müßig. Es 
gibt keine Checkliste für den Wert des Lebens. 
Es gibt auch keinen Punkt im Universum, von 
dem aus man sagen könnte, ein seltener Elefant 
sei mehr (oder weniger) wert als ein Vertreter 
der sich üppig vermehrenden Gattung Mensch. 
In unserer Ethik, die ihren Ausgangspunkt dar-
in sieht, dass jedes empfindungsfähige Wesen 
Subjekt seines eigenen Lebens und damit Dreh- 

und Angelpunkt der Berücksichtigung seiner 
spezifischen, gegen andere nicht aufrechenba-
ren Interessen ist, ist das Individuum eben auch 
Schlusspunkt solcher Begründungen. Der letzte 
Grund. Es kommt nicht darauf an, wie erstre-
benswert oder bewundernswert oder wertvoll 
ein Leben für andere aussieht. Wie der kanadi-
sche Philosoph Will Kymlicka einmal gesagt hat: 
„Das Recht auf Leben beruht in keiner Weise 
auf dem Wert, den dieses Leben für andere hat 
… Tiere haben das Recht zu leben, weil ihr Le-
ben wertvoll ist für sie.“ ◆

Hilal Sezgin: Artgerecht ist nur die Freiheit. 
Eine Ethik für Tiere oder Warum wir um-
denken müssen, München 22014, 31.104ff. 
© Verlag C.H.Beck
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  MITGESPIELT:

Krippenspiel mit echten Tieren

A
lljährlich zum zweiten Advent 
zieht es viele Menschen, Groß 
und Klein, Jung und Alt, warm 
geklei det und bepackt mit Kissen 
und Wolldecken hinauf in die Wit-

tenburger Kirche bei Elze. Dort wird seit vielen 
Jahren Samstag und Sonntag ab 16 Uhr die bi-
blische Geschichte von der Geburt Jesu leben-
dig. Nicht nur Maria und Josef, Herodes, die 
Hirten, die Weisen aus dem Morgenland, die 
Engel und die hartherzigen Wirtsleute tragen 
dazu bei, sondern vor allem die Tiere, die in 
dieser Inszenierung eine besondere Rolle spie-
len und zu einem großen Teil die Anziehungs-
kraft ausmachen.

Im Jahr 1997 entstand für das 500. Jubilä-
um der Klosterkirche Wittenburg bei Elze ein 
eigenes Historienspiel, das mit sehr großem Er-
folg aufgeführt wurde. Die Klosterkirche glie-
dert sich in zwei Teile auf, einer ist Kirchraum 
mit Altar und angegliederter Sakristei, der an-
dere leerer Raum (Westkirche), der zeitweise 
bestuhlt wird und für Ausstellungen und Kon-

zerte genutzt wird. Von der Westkirche gehen 
Treppen hoch zur Empore und zur Orgel, au-
ßerdem bildet eine massive Tür den Übergang 
zur Kirche. Das alles wird im Spiel genutzt, z.B. 
schreiten die Engel singend die Treppe herunter 
und der Herrscher Herodes kommt mit Fanfa-
renklang durch die riesige Tür. Die Orgel dringt 
vom Kirchraum in den „leeren“ Raum und be-
reichert das Geschehen in den Umbaupausen 
mit weihnachtlichen Klängen. Da die Westkir-
che einen einfachen Betonboden hat, kann sie 
mit Stroh unkompliziert tiergerecht verändert 
werden.

Durch das Historienspiel motiviert gründete 
sich die „Theatergruppe über‘n Berg“ (zunächst 
kamen die Schauspieler*innen aus den Dörfern 
rund um diesen Berg, auf dem die Klosterkir-
che steht), die es sich zur Aufgabe machte, ein 
weiteres Stück zu schreiben, das seitdem jedes 
Jahr wieder zur Aufführung kommt. Ein Krip-
penspiel sollte es sein, aber keins, was es schon 
irgendwo fertig gab. Es kam die Idee auf, dass 
Tiere, die in dieser ländlichen Region ja durch-
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aus zum Alltag gehören, in diesem Stück mit-
spielen sollten. Also wurde das Stück von einer 
Gruppe selbst verfasst und im Laufe der Jah-
re immer mal wieder leicht verändert. Betitelt 
wurde es als das „Boitzumer Krippenspiel“, da 
es die ersten Jahre in einer großen Scheune in 
Boitzum zur Aufführung kam, damals noch mit 
Ochs und Kalb. Als das aus Brandschutzgründen 
nicht mehr genehmigt wurde, zog die Gruppe 
in die Wittenburger Kirche.

Die Textvorlage orientiert sich eng an den 
Überlieferungen durch Lukas und Matthäus und 
verbindet beide zu einer Geschichte. Inwieweit 
dieses Vorgehen ein sachgerechter Umgang mit 
den biblischen Texten ist, bleibt offen. Aber viel-
fältige Krippendarstellungen zeigen ja ebenso 
eine solche Zusammenschau.

Lukas als Erzähler spielt eine wichtige Rol-
le, denn er erzählt den Kindern von heute diese 
Geschichte und sammelt sie um sich und verbin-
det mit Kinderfragen die einzelnen Szenen. Da-
durch wird die Bedeutung für die heutige Zeit 
besonders hervorgehoben und die Kinder wer-
den explizit angesprochen. In der letzten Szene 
wird deutlich gemacht, dass auch heute noch 
Menschen auf der Flucht sind vor Gewalt, Ter-
ror und Diktatur und die biblische Überlieferung 
nichts an Aktualität eingebüßt hat. Die jüngsten 
der 45 Schauspieler*innen sind im Grundschul-
alter, als Statisten durchaus auch jünger, die äl-
testen über 70 Jahre alt. Das Krippenspiel ver-
bindet nicht nur die Dörfer, sondern auch die 
Generationen und Familien miteinander. In die-
sen Monaten sind in der Theatergruppe drei Ba-
bys zur Welt gekommen und das wirft die Frage 
auf, ob Jesus, sonst als Puppe, dieses Jahr mal 
ganz lebendig wird.

Das Boitzumer Krippenspiel umfasst acht 
Szenen, in denen einige Tiere mitspielen. Die 
Schafe befinden sich während der ganzen Zeit 
in einem Gatter am Rande der Spielfläche und 
blöken, wann sie wollen. Der folgsame Hüte-
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hund begleitet die Hirten auf dem Felde und 
beim Gang zum Stall. Die Drei Weisen werden 
begleitet von drei Zwergponys, denn Kamele 
spielen nicht mit und sie würden auch den en-
gen Spielraum sprengen. Ab und zu verirrt sich 
ungewollt eine Maus dorthin und ruft beson-
dere Aufregung hervor. In einem Jahr haben 
sich Mäuse über Nacht an Brot und Käse von 
den Hirten gestärkt und für die zweite Auffüh-
rung musste improvisiert werden. Der „Star“ 
des Krippenspiels ist aber immer der Esel. Esel 
sind selten geworden und von daher fasziniert 
schon allein das Erscheinen dieses Tieres. Eigen-
willig und etwas unberechenbar zeigt sich der 
Esel häufig, nicht immer so zu lenken, wie es für 
das Spiel erforderlich wäre. Oft helfen nur Möh-
ren und Äpfel, um ihn wieder auf den rechten 
Weg zu bringen. Letztes Jahr erkrankte unser 
Esel Pico und konnte nicht spielen. Nach langem 
Suchen wurde ein Ersatz gefunden, aber dieser 
Esel war so eng mit einem anderen verbandelt, 
dass er nicht alleine seinen Stall verließ. Also 
kamen zwei Esel hoch auf den Berg und Maria 
und Josef waren zeitweise mit zwei Eseln un-
terwegs, manchmal aber auch ohne, wenn die 
beiden nicht zu bewegen waren, von draußen 
in die Westkirche zu gehen. 

Was ist so faszinierend an den Tieren? Viel-
leicht lassen die Tiere das Geschehen lebendi-
ger werden. Das Eintauchen in die Zeit vor 2000 
Jahren fällt leichter. Dazu kommen die Gerü-
che und die Geräusche der Tiere, das Blöken 
der Schafe und das Iah vom Esel, manchmal an 
passenden Stellen, oft unverhofft, manchmal 
die Schauspieler übertönend. 

Nach der Vorstellung dürfen die Tiere auch 
gestreichelt werden und das sind sicherlich Mo-
mente, die vielen lebenslang in Erinnerung blei-
ben werden.

„Ohne dieses Krippenspiel kann es für mich 
nicht Weihnachten werden“, sagt eine alte Da-
me, die sich Jahr für Jahr auf den Weg macht 
in die Wittenburger Kirche. Das gleiche Ritual 
jedes Jahr wieder gibt Sicherheit. Es stimmt ein 
in die vorweihnachtliche Zeit und die Begeg-
nung vor und nach dem Spiel bei Kakao und 
Glühwein, bei Schmalzbroten und Waffeln trägt 
auch dazu bei. Trotz geringer Eintrittspreise wird 
immer ein Erlös erwirtschaftet, der wechselnd 
unterschiedlichen sozialen Einrichtungen zugute 
kommt. Das Krippenspiel findet immer am zwei-
ten Adventswochenende samstags und sonn-
tags um 16 Uhr statt, denn am Heiligen Abend 
wäre das logistisch und familiär nicht zu be-
werkstelligen. Weitere Informationen und vie-
le Bilder vom Krippenspiel unter www.theater-
gruppe-uebern-berg.de ◆

Der „Star” des Boitzumer 
Krippenspiels ist der Esel. 
© Ingrid Illig
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Vorüberlegungen zum Thema 

Ein Blick auf die Umschläge von Kinderbibeln 
beantwortet die titelgebende Frage: Natürlich 
hat Gott an die Tiere gedacht; von jedem ein 
Paar durfte mit in die Arche. Und doch ist die 
Frage komplexer. Menschen dürfen sich – nach 
Aussage der Bibel – mit Gott auf „Du“ und 
„Du“ fühlen, z.B. wenn sie beten. Die Psalmen 
machen es deutlich. Und die Tiere? Gott zeigt 
sich Menschen, spricht mit ihnen, nimmt sie 
in die Verantwortung und verheißt ihnen Se-
gen. In den Mose- und Erzelterngeschichten ist 
das zu erleben. Und die Tiere? In Jesus erfah-
ren Menschen Gottes Nähe; sie träumen mit 
ihm von einem Himmelreich, in dem Gott und 
Mensch miteinander Schalom haben. Und die 
Tiere? 

Kinder, die Tiere lieben, treibt das um: Sie 
fragen nach dem Verbleib der Tiere in Krieg 
und Untergang, fragen nach einer Taufe für Tie-
re und nach einem Tier-, Haustier-, Kuscheltier-
himmel. Ganz elementar: Wer mich liebt, der 
liebt doch auch, was ich liebe, nicht wahr? Un-
bedingt einleuchtend, dachte ich, als ich im Kin-
dergottesdienst mit solchen Fragen und Erwar-
tungen konfrontiert war – und machte mich 
daran, Belege zu suchen. 

Nun ist es mit der Bibel ja so: Ich finde immer 
und – ein bisschen um die Ecke gedacht – für 
fast alles Belege, auch für ganz widersprüchli-
che Thesen. Anders – ernsthafter und theolo-
gischer – formuliert: Die Bibel ist ein Buch der 
versöhnten Gegensätze. Sie versammelt eine 
ungeheure Lebensweisheit; vor allem weiß sie, 

was Menschen, denke ich, wieder neu lernen 
müssen: Das Wichtige im Leben hat zwei Po-
le, die zueinander gehören wie Ying und Yang 
(also, das ist natürlich eine andere Tradition!): 

Der Mensch ist gut und böse; Gott ist fern 
und nah; Jesus ist Gott und Mensch, gestorben 
und auferstanden; Natur ist kostbar und profan. 
Tiere sind Gottes gesegnete Geschöpfe wie die 
Menschen und wurden am selben Tag geschaf-
fen (Gen 1,24-28) – und: Tiere sind dem Men-
schen untergeordnet (Gen 1,28). Tiere sind dem 
Menschen zu Gefährten bestimmt (Gen 2,19) 
– und sie genügen ihm nicht dauerhaft als Ge-
genüber (Gen 2,20). Tiere sind nicht als Speise 
der Menschen vorgesehen (Gen 1,29), und: Un-
ter Vorbehalt darf er sie essen (Gen 9,3f.). Tiere 
werden nach Gottes Anweisung geopfert (z.B. 
Gen 22,13); und: Lieber als Opfer hat Gott Acht-
samkeit, Zuneigung und Treue (z.B. Hos 6,6).

Es finden sich viele Stellen, an denen die 
Bibel wertschätzend von Tieren spricht, ihnen 
aktive Rollen zugesteht oder ihre Passivität res-
pektiert. Es gibt Stellen, in denen Tiere als Bilder 
verwendet werden, dem Menschen zum Sinn-
bild oder Vorbild. Und es gibt Stellen, da zäh-
len Tiere schlicht gar nichts – in Krieg, Zerstö-
rung, Vernichtung; das sind die gleichen Stellen, 
an denen auch Menschenleben nichts zählen.1 

1 Vielsagend anders ist das am Ende der Jona-Ge-
schichte: Da plädiert Gott für Gnade mit den Men-
schen – und umso mehr mit den Tieren!, vgl. Jona 
4,11: „Und mich sollte nicht jammern Ninive, eine so 
große Stadt, in der mehr als 120.000 Menschen sind, 
die nicht wissen, was rechts und links ist, dazu auch 
viele Tiere?“

MARTINA STEINKÜHLER

Hat Gott auch an die Tiere 
gedacht?

Ein Weg durch die Bibel mit Lieblingstieren. 
Stationenarbeit für Grundschulkinder 
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Und schließlich gibt es Stellen, die durchschei-
nen lassen, dass es auch eine Geschichte Got-
tes mit den Tieren gibt, eine, in der der Mensch 
nicht vorkommt. Das wird deutlich, wenn Got-
tes schöpferisches und ordnendes Handeln er-
zählt wird: über Gott (siehe Psalm 104) oder aus 
Gottes eigenem Mund (siehe Hiob 38f. 40f.). Da 
ist eine besondere Beziehung zu ahnen, an die 
der Mensch nicht rührt. 

Didaktische Überlegungen

In der Bibelliteratur für Kinder werden die gu-
ten Beziehungen zwischen Gott und Mensch, 
Mensch und Tier gern hervorgehoben. Man 
weiß, dass Kindern das gefällt. Schaf und Tau-
be2, Wiedehopf3 und Esel4 werden als Erzähltie-
re verwendet – oder auch die Schildkröte5, weil 
Kinder das aus anderer Kinderliteratur gewöhnt 
sind, weil es zu ihrer Kuscheltierwelt passt und 
zu ihrem Bedürfnis nach Nähe. Tiere bilden ei-
ne selbstverständliche Brücke zwischen Bibel-
welt und Lebenswelt (und das ist theologisch 
korrekt!).

Im Bildungskontext Schule darf es aber gern 
„ein bisschen mehr“ sein. Kinder ansprechen, 
ja – aber zugleich: sie verantwortlich weiterfüh-
ren, hinein in die Bildersprache der Bibel und in 
Erfahrungen der Menschen- (und Tier-) Freund-

2 Vgl. Michael Landgraf: Kinderlesebibel, Göttingen 
2011.

3 Vgl. Karin Jeromin, Mathias Jeschke, Rüdiger Pfeffer: 
Die bunte Kinderbibel, Stuttgart 2011.

4 Vgl. Jörg Zink, Pieter Kunstreich: Die Kinderbibel, 
Hamburg 2016

5 Vgl. Horst Heinemann: Die Hosentaschenbibel, Göt-
tingen 2004. 

lichkeit Gottes. Ich habe Bibelstellen gesucht, 
an denen durch das Bild oder Beispiel Tier et-
was von Gott und besonders von Gottes Bezie-
hung zu seiner Schöpfung erzählt wird. Dass die 
Tierbeispiele dabei häufig als Hintergrund die-
nen, um von Gottes Beziehung zum Menschen 
übertrumpft zu werden, macht sie nicht weni-
ger aussagekräftig. Und dies sind meine Funde:6 

Gott sorgt für die Tiere (und für die 
Menschen) 
1. Gott, du lässt Wasser quellen in den Ber-

gen, dass alle Tiere des Feldes trinken und 
das Wild seinen Durst stille … Du lässt Gras 
wachsen für das Vieh und Getreide für die 
Menschen (nach Psalm 104,10.11.14).

2. Kein Spatz fällt vom Baum, ohne dass euer 
himmlischer Vater es sieht. Und ihr? Glaubt 
ihr nicht, dass ihr wertvoller seid als Spat-
zen (nach Mt 10,29)? 

3. Warum sorgt ihr euch um euer Essen? Seht 
die Vögel unter dem Himmel an; sie säen 
nicht, sie ernten nicht, und euer himmlischer 
Vater ernährt sie doch (nach Mt 6,26).

(Hier wäre auch noch an das verlorene Schaf zu 
denken, aber das ist ein anderes Thema.)

Gott gibt den Tieren wichtige Aufgaben 
(im Interesse der Menschen) 
4. Aber der Herr ließ einen großen Fisch kom-

men, um Jona zu schlucken. Und der Fisch 
barg Jona in seinem Leib, so dass er nicht 
ertrank (nach Jona 2,1). 

5. Die Taube kam zu Noah zur Abendzeit und 

6 Ich habe die Bibelstellen bisweilen ein wenig para-
phrasiert, damit die Aussage deutlich und griffig 
wird. 

Tiere bilden eine selbst-
verständliche Brücke zwischen 
Bibelwelt und Lebenswelt. Nicht 
zuletzt deshalb ist die Arche 
Noah das meistverwendete Motiv 
auf den Titeln der Kinderbibeln.
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siehe: Ein Ölblatt hatte sie abgebrochen und 
trug’s in ihrem Schnabel (Gen 8,11 

6. Der Engel sprach zu Bileam: Deine Eselin hat 
mich dreimal gesehen und ist mir ausge-
wichen. Sonst hätte ich dich getötet (nach 
Num 22,33).

Gott baut sein Reich für Tiere und 
Menschen 
7. Da werden die Wölfe bei den Lämmern 

wohnen und die Panther bei den Böcken la-
gern (Jes 11,6a) und: Ein kleiner Junge wird 
Kälber und junge Löwen miteinander auf 
die Weide treiben (nach Jes 11,6b).

8. Das Senfkorn wächst zum Baum, so dass 
die Vögel unter dem Himmel kommen und 
wohnen in seinen Zweigen (Mt 13,32).

Gott gibt dem Menschen Tiere zum 
Vorbild 
9. Gott spricht: Ein Ochse kennt seinen Herrn 

und ein Esel die Krippe seines Herrn – aber 
mein Volk hat keine Ahnung von mir (nach 
Jes 1,3)!

10. Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch 
wie die Tauben (Mt 10,16).

Gottesvergleiche mit Tieren
11. Er wird dich mit seinen Fittichen decken und 

Zuflucht wirst du haben unter seinen Flü-
geln (Ps 91,4).

12. Von Jesu Taufe wird erzählt: Da tat sich ihm 
der Himmel auf, und er sah den Geist Got-
tes wie eine Taube über sich kommen (Mt 
3,16).

(Hier wäre natürlich auch noch an das „Lamm 
Gottes“ zu denken, aber das ist ein eigenes 
Thema!)

Zur Praxis des Unterrichts 
(Bausteine)

Die Funde umfassen eine Mehrzahl an Lern-
chancen: zum Vorkommen von Tieren in der 
Bibel, zu biblischen Gottesvorstellungen, zur 
(Bild-)Sprache der Bibel. Die Schüler*innen ent-
decken Vögel und Fische, Landtiere – große und 
kleine, Vierbeiner und Kriechtiere, Grasfresser 
und Fleischfresser, wilde und zahme – kommen 
in der Bibel vor; im Vergleich mit Gen 1: die gan-
ze belebte Schöpfung. 

Die Schüler*innen theologisieren; zum Bei-
spiel: 
• Gott achtet auf Spatzen. Menschen sind 

ihm näher. Gott achtet erst recht auf Men-
schen. 

• Ochs und Esel kennen Gott. Menschen sind 
klüger. Menschen können erst recht Gott 
kennen. 

• Wolf und Lamm sind natürliche Fressfein-
de. Gottes Liebe kann sie versöhnen. In den 
künstlichen Kriegen der Menschen geht es 
um Leben und Tod. Gottes Liebe kann erst 
recht Frieden schaffen. 

Dabei lernen sie sowohl etwas von Gottes 
Willen zum Schalom auf allen Ebenen als auch 
von biblischer Sprache: Dass sie Geschichten er-
zählt und Geschichten zueinander in Beziehung 
setzt; dass biblische Geschichten am Ende oft 
eine Pointe haben und dass diese Pointe oft das 
Verhältnis von Gott und Mensch betrifft. 

Anmerkung: So etwas lernen Grundschul-
kinder nicht theoretisch. Dagegen spricht alle 
entwicklungspsychologische Expertise. Aber in-
tuitiv und konkret können sie es lernen. Im Hö-
ren und Erzählen und im Gebrauch. Das lohnt 
sich alle Mal. Wie das zu machen ist, zeigen die 
folgenden drei Unterrichtsvorschläge, die varia-
bel kombiniert werden können:
a. Beschäftigung mit einzelnen der Funde (ab 

Klasse 2)
b. Erzählung einer Geschichte von Gott und 

Mensch aus „tierischer Perspektive“ (Klas-
se 3/4)

c. Stationenarbeit, in der die Schüler*innen 
selbst das Nachdenken über Theologie und 
biblische Sprache anfänglich einüben. (Klas-
se 4, mit Gruppen, die selbstständig-koope-
ratives und eigenständig kreatives Arbeiten 
gewöhnt sind; ggf. mit Hilfsangeboten). 

a. TierVerse als rote Fäden

Immer wieder gibt es Vorschläge, das „Insel-
Wissen“ der Schüler*innen im Fach Religion 
zu vernetzen, z. B. mit wiederkehrenden Bibel-
versen. Die zwölf Tierverse stellen inhaltlich ei-
nen guten Querschnitt wichtiger theologischer 
Themen dar. Daher bietet es sich an, alle zwölf 
Verse / Vers-Paare gemeinsam im Klassenraum 
sichtbar zu machen (M 3, M 4) und von Zeit 
zu Zeit einen von ihnen zu bedenken (M 5 bis 
M 16; Die „Lese“- und „Denkaufgaben“). Das 
Sichtbar-Machen kann nach Art des Advents-
kalenders geschehen: Die Verse sind z.B. hinter 
Klappen mit entsprechenden Tierbildern ver-
steckt. Wenn Sie die Verse überdies von den 
Kindern abschreiben und als Schmuckkarten 
gestalten lassen, gibt es zugleich einen Ver-
traut-Werdung-Effekt und ein schönes Produkt. 
Im Morgenkreis sucht sich ein Kind eines der 
Tiere oder einen der Sprüche aus. Er wird gele-
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sen, bedacht und besprochen – evtl. ein Dank-
gebet dazu gesprochen. 

b. Erzählung 

Da die Verse so viele wichtige theologische 
Aspekte vereinen, ist es möglich, sie zu einer 
Gesamterzählung zu verarbeiten (M 1). Die 
Schüler*innen hören zu mit dem Auftrag, sich 
die Tiere zu merken, von denen die Rede ist 
– und anhand der Tiere dann Inhalte zu reka-
pitulieren. Die Erzählung ist vielfältig einsetz-
bar, z. B. auch zur Bearbeitung in der Hand der 
Schüler*innen. 

c. Stationenarbeit 

Die Schüler*innen finden Stationen vor, an de-
nen sie in kleinen Gruppen arbeiten. Ein Lauf-
zettel (M 2) hilft bei der Organisation und Er-
gebnissicherung. In der Vollform gibt es fünf 
Stationen mit je zwei bis drei Bibelstellen, die 
folgendermaßen ausgestattet sind: 
• ein Plakatstreifen mit dem Namen der Sta-

tion (M 3),
• die Bibelstellen in leichter Sprache, (M 4),
• Tiere entsprechend den Bibelstellen (z. B. 

Spielzeug, Bildkarten, Tierbücher),
• Bastelmaterial (so es nicht auf einer Materi-

altheke angeboten wird)7,
• zu jeder Bibelstelle je eine Lese-, Denk- und 

Aktionskarte (M 5 bis M 16).

7 Bitte achten Sie darauf, was ggfs. an den einzelnen 
Stationen benötigt wird (s. Aktionskarten). 

Die Lesekarten bilden die Basis. Sie stellen 
die Bibelstelle in einen nachvollziehbaren Kon-
text. Da, wo es um Gebet oder Predigt geht, 
ist das relativ leicht zu verstehen; wenn jedoch, 
wie bei Jona, Noah und Bileam, eine längere Er-
zählung im Hintergrund stehen, müssen „grobe 
Züge“ reichen – hier müssen die Schüler*innen 
vielleicht noch eigens ermutigt werden zu spe-
kulieren. (Es ist aber auch gut denkbar, dass 
der Eine oder die Andere mit Vorkenntnissen 
aufwartet.)

Die Denkkarten sollen ein Gespräch moti-
vieren. Oft glauben die Schüler*innen (geprägt 
von Abfrage-Unterricht in anderen Fächern), 
dass sie keine „richtige“ Antwort wissen; wenn 
sie aber erst entdecken, dass Spekulationen 
okay sind und (gerade in der Gruppe), auch 
weiterführen, werden sie mutiger. Wichtige 
Gedanken sollten notiert werden, evtl. auf 
einem „Tischtuch“, also einem Plakat, das auf 
dem Tisch liegt. 

Die Aktionskarten regen zum Spielen oder 
Gestalten an – in der Regel als kooperative Auf-
gabe. Für manche Ideen wird besonderes Ma-
terial benötigt. Bitte lesen Sie die Karten in der 
Vorbereitung durch und legen Sie das Nötige 
bereit. 

Ob mit Denk- oder Aktionskarte oder bei-
dem weitergearbeitet wird, entscheiden die 
Gruppen. Die Gruppen entscheiden auch, mit 
welcher Bibelstelle sie sich beschäftigen. 

Natürlich ist es auch möglich, nur einige der 
hier vorgeschlagenen Bibelstellen zu verwenden 
– oder andere, die Ihnen einfallen. Dann entwi-
ckeln Sie entsprechend andere Aufgaben. ◆
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Warum sorgt ihr 
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Seht die Vögel unter 
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himmlischer Vater 
ernährt sie doch. 
(nach Mt 6,26)
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D
er Umgang mit Tieren – sei es bei 
der Tierhaltung, in der Diskussion 
um Fleischverzicht bei der Ernäh-
rung oder in Bezug auf Sinn und 
Unsinn von Tierversuchen – ist 

ein Thema, das viele Schüler*innen interessiert. 
Das Nachdenken über Tierversuche bietet da-
her gute Möglichkeiten, das Interesse der Ju-
gendlichen mit den in Jg. 9/10 curricular vor-
gegebenen Themen in den Themenbereichen 
„Mensch“ und „Ethik“ zu verbinden – auch 
wenn das Thema „Tierversuche“ nicht explizit 
im Kerncurriculum des RU benannt ist. Das Leit-
thema für Jg. 9/10 für den Themenbereich Ethik 
(Sterben und Tod als Anfragen an das Leben) 
wird in den vorgestellten Unterrichtsideen da-
her auf das Sterben von Tieren als Anfrage an 
menschliches Handeln erweitert. Das Leitthema 
für den Themenbereich „Mensch“ (Zuspruch 
und Anspruch Gottes als Grundlage christlicher 
Lebensgestaltung) ist unmittelbar anschlussfä-
hig an ethische Fragestellungen. Auch die bibli-
schen Basistexte (1 Mose 1,26-28) sowie die ver-
bindlichen Grundbegriffe (z.B. Ebenbild Gottes, 
Schöpfungsauftrag) weisen Überschneidungen 
auf. Der aus Jg. 5/6 verbindliche Grundbegriff 
der Menschenwürde wird vorausgesetzt. 

Die mit dieser Sequenz angestrebten Kom-
petenzen lauten:
„Die Schüler*innen 
• wenden biblisch-theologische Grundlagen 

christlicher Ethik auf den Umgang mit Tie-
ren an.

• erörtern auf der Grundlage theologischer 
Überzeugungen und verschiedener ethi-
scher Modelle einen exemplarischen Kon-
flikt.”

Die Erarbeitung von Zuspruch und Anspruch 
Gottes als Grundlage christlich orientierter Le-
bensgestaltung ist vorausgesetzt. Ethische Mo-
delle können anhand der angebotenen Texte 
erarbeitet oder mit dem Thema „Tierversuche“ 
vertieft und angewendet werden. 

Tierversuche – Zahlen 
und Informationen

2017 betrug die Gesamtzahl der Tiere, die für 
Tierversuche „verwendet“1 wurden, rund zwei 
Millionen: 80 Prozent der eingesetzten Ver-
suchstiere waren Nagetiere, vor allem Mäu-
se und Ratten, wobei Mäuse etwa 66 Prozent 
der eingesetzten Tiere ausmachten. Circa zwölf 
Prozent der Tiere waren Fische, rund fünf Pro-
zent Kaninchen, etwa zwei Prozent Vögel. Da-
rüber hinaus wurden 3.472 Affen und Halbaf-
fen, 3.330 Hunde und 718 Katzen verwendet.2

Die Hälfte der Tierversuche wird in der 
Grundlagenforschung eingesetzt. Die andere 
Hälfte kommt in der Erforschung von Erkran-
kungen, bei der Herstellung und Qualitätskon-
trolle von medizinischen Produkten, für toxi ko -
logische Sicherheitsprüfungen, in der Aus- oder 
Weiterbildung sowie bei der Zucht natürlicher 
und genetisch veränderter Tieren zum Einsatz.3

1 So der Ausdruck des zuständigen  Bundesministeri-
ums für Ernährung und Landwirtschaft.

2 Menschenaffen werden in Deutschland seit 1991 
nicht mehr zu Tierversuchen eingesetzt.

3 Alle Zahlen und Informationen sind den Angaben 
des Bundesministeriums für Ernährung und Land-
wirtschaft entnommen: www.bmel.de/DE/Tier/Tier 
schutz/_texte/Versuchstierzahlen2017.html.

JEANETTE KANTUSER

Ethische Urteilsbildung  
am Beispiel „Tierversuche“

Ein Unterrichtsentwurf für den Sekundarbereich I, Gymnasium
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Tierschützer*innen kritisieren, dass es trotz 
eines entsprechenden Verbots von 2013 weiter-
hin Tierversuche für Kosmetika gibt. Der Grund 
dafür sei „eine Lücke im EU-Recht: Die Tierver-
suchs-Verbote beziehen sich laut Klarstellung 
der EU-Kommission nur auf Inhaltsstoffe, die 
ausschließlich für kosmetische Zwecke einge-
setzt werden. Kosmetikhersteller dürfen auch 
zukünftig chemische Substanzen verwenden, 
die in anderen Produkten wie Reinigungsmit-
teln, Wandfarben oder Medikamenten einge-
setzt werden.“4 Damit gibt es Tierversuche nach 
wie vor für nicht nur für medizinische Zwecke 
oder Grundlagenforschung, sondern auch für 
Kosmetik und Schadstoffprüfungen.5

Ethische Urteilsbildung

Das Kerncurriculum für den evangelischen Re-
ligionsunterricht in Niedersachsen gibt keine 
Auseinandersetzung mit bestimmten ethischen 
Modellen vor. Es ist daher möglich, die vorge-
stellten Unterrichtsideen für die Oberstufe an-
zupassen oder bereits in Jg. 10 Schritte ethi-
scher Urteilsbildung zu erarbeiten, wofür neben 
theologischen Grundlagen auch die Kenntnis 
ethischer Modelle sinnvoll ist.

4 Deutscher Tierschutzbund. www.tierschutzbund.de/
information/hintergrund/tierversuche/kosmetik

5 Für weitere rechtliche Grundlagen zur Durchführung 
von Tierversuchen vgl. die EU-Richtlinien von 2010. 
Deutschland hat diese Richtlinien jedoch noch nicht 
hinreichend umgesetzt, weswegen Brüssel ein Ver-
tragsverletzungsverfahren eingeleitet hat.

Prinzipien und Werte der Ethik lassen sich in 
zwei gegensätzliche Gruppen einteilen: Die te-
leologische und die deontologische Ethik. Die-
se Einteilung basiert auf der von Max Weber 
(1864-1929) begründeten Gegenüberstellung 
von Verantwortungs- und Gesinnungsethik. Für 
den Unterricht in der Sekundarstufe I ziehe ich 
diese Begrifflichkeiten vor. 

Der Grundsatz der Verantwortungsethik 
ist, „dass man für die (voraussehbaren) Folgen 
seines Handelns aufzukommen hat“6, wohin-
gegen der Gesinnungsethiker sich ausschließ-
lich „an guten und richtigen Einstellungen und 
Absichten“7 orientiert. Das Wort „Gesinnung“ 
ist für Schüler*innen wahrscheinlich nicht un-
mittelbar verständlich, da es im Sprachgebrauch 
kaum oder eher negativ konnotiert („rechte Ge-
sinnung“) vorkommt. Um einer negativen Vor-
einstellung gegenüber dem Begriff und dem 
ethischen Modell vorzubeugen, kann „Gesin-
nung“ m. E. gut durch „Überzeugung“ ersetzt 
werden, sodass man folgende zwei Arbeitsde-
finitionen verwenden könnte: 

1. Man soll so handeln, dass es den eige-
nen Überzeugungen und Werten entspricht. 
Nur dann handelt man konsequent. 

2. Man soll so handeln, dass man Vor- und 
Nachteile vorher abwägt. Nur dann handelt 
man verantwortungsvoll.

6 Weber: Der Beruf zur Politik, zitiert nach: Husmann / 
Bertl: Christliche Ethik angesichts globaler Herausfor-
derungen, 8f. 

7 Infokasten „Verantwortungsethik“, in: Kursbuch Re-
ligion 3, 184.

Verwendung von Versuchstieren im Jahr 2017

Erforschung von Erkrankungen 
von Menschen und Tieren

Herstellung oder Qualitäts-
kontrolle von medizinischen 
Produkten sowie toxikologische 
Sicherheitsprüfungen

Grund-
lagen-

forschung

50 %

15 %

27 %

8 %

Aus- und Weiterbildung, 
Zucht zur Erhaltung der 
Art und etablierter gene-
tisch veränderter Tiere

Quelle: 
Bundesministerium 
für Ernährung und 
Landwirtschaft: 
www.bmel.de/DE/
Tier/Tierschutz/_texte/ 
Versuchstierzahlen 
2017.html.
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Als ein drittes8 ethisches Modell sollte 
der Utilitarismus eingeführt werden, der 
wie die Verantwortungsethik zur teleolo-
gischen Ethik gehört. Utilitaristische Ethik 
fragt nach dem größtmöglichen Nutzen 
für die größtmögliche Anzahl an Beteilig-
ten und Betroffenen, bei dem Glück ver-
mehrt und Leid vermindert werden soll.9 
Erfahrungsgemäß überzeugt dieses ethi-
sche Modell – das mit christlichen Über-
zeugungen am wenigsten kompatibel ist 
– die Schüler*innen zunächst am meisten.

Eine genuin christliche Ethik gibt es 
nicht. Oftmals werden christliche Grund-
überzeugungen wie die Zehn Gebo-
te sowie die Forderung nach Nächsten- 
und Feindesliebe mit ethischen Pflichten 
(vgl. Pflichtenethik nach Immanuel Kant) 
gleichgesetzt. Das greift jedoch zu kurz: 
Das Verständnis des biblischen Schöp-
fungsauftrags geht nicht (mehr) von der 
Pflicht zum Beherrschen, sondern vom verant-
wortlichen Umgang mit der Schöpfung aus. 
Christliche Ethik hat daher sowohl zur Gesin-
nungs- als auch zur Verantwortungsethik eine 
gewisse Nähe.

Unterrichtsziel

Das Ziel der gesamten Unterrichtseinheit ist ei-
ne Interessenabwägung zwischen menschlicher 
Lebenssicherung oder -verbesserung einerseits 
und dem Tierwohl andererseits. 

Als Anforderungssituation ist eine Podiums-
diskussion denkbar, bei der Vertreter*innen der 
drei ethischen Modelle sowie ein*e Christ*in ei-
ne begründete Meinung zum Thema Tierversu-
che präsentieren und dadurch eine differenzier-
te Meinungsbildung der anderen Schüler*innen 
anregen. Wichtig ist, im Verlauf der Unterrichts-
sequenz die unterschiedlichen Einsatzmöglich-
keiten und Zielsetzungen von Tierversuchen er-
kennbar werden zu lassen. Es kann sein, dass 
Tierversuche für Kosmetika von Schüler*innen 
anders beurteilt werden als solche, die einem 
Kind eine neue Herzklappe ermöglichen. Und es 
kann passieren, dass die Schüler*innen zu dem 
Ergebnis kommen, dass es in einer solchen Fra-
ge keine Ausnahmen geben kann und Tierver-
suche grundsätzlich abzulehnen sind.

8 Weitere ethische Modelle wie Güterethik (teleolo-
gisch) bzw. Tugend- oder Prinzipienethik sowie Pflich-
tenethik (deontologisch) erscheinen in der Sekundar-
stufe I als entbehrlich.

9 Vgl. Infokasten „Utilitarismus“ in: Kursbuch Religion 
3, 186. 

Zwei Drittel der 
2017 eingesetzten 

Versuchstiere waren 
Mäuse. – © Vit 

Kovalcik / 123RF 

Unterrichtsideen –  
Haben Tiere eine Würde?

Traditionell ist Ethik anthropozentrisch.10 Für das 
Thema Tierversuche stellt sich daher die Frage, 
ob und nach welchen Kriterien man das Leben 
von Menschen und Tieren gegeneinander ab-
wägen könnte – ob also Tiere wie Menschen 
Rechte und eine Würde haben.11 Die Frage, ob 
Tiere eine Würde haben, wird in verschiedener 
Weise beantwortet. M 1 nennt sechs unter-
schiedliche Einstellungen, die sowohl aus theo-
logischer und philosophischer Perspektive als 
auch aus verschiedenen Zeiten stammen. Da-
durch kann sichtbar gemacht werden, dass ei-
ne Vielzahl von Antworten möglich ist und sich 
im Lauf der Zeit Einstellungen ändern. Deutlich 
wird das nicht zuletzt am Verständnis von Gen 
1,26-28. Vertiefend zeigt der Kurzfilm „Mitleid 
mit Tieren“12, dass es in unserem Verhältnis zu 
Tieren kein „Normal“ gibt. Vorhandene kultu-
relle Unterschiede und zeitgebundene Entwick-
lungen werden hier durch Zeichnungen anspre-
chend dargestellt. Als weiterer Kurzfilm eignet 

10 Vgl. Wustmans: Tierversuche. Nutzen und Schaden?, 
17.

11 Im BGB § 90a heißt es: (1) Tiere sind keine Sachen. 
(2) Sie werden durch besondere Gesetze geschützt. 
(3) Auf sie sind die für Sachen geltenden Vorschrif-
ten entsprechend anzuwenden, soweit nicht etwas 
anderes bestimmt ist.

12 Film: Mitleid mit Tieren. Autor: Daniel Haase. In: Pla-
net Schule, Brauchen wir Tierversuche? WDR 2016, 
Minuten 18:40-21:40. Anders als in der Vorschau an-
gegeben, enthält der Film „Brauchen wir Tierversu-
che?“ nicht vier, sondern sechs Kurzfilme
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sich „Alltag mit Tierversuchen“ 13. Darin wird 
ein Biologe porträtiert, der als Vegetarier Tier-
versuche rechtfertigt und ethische Grundsät-
ze dafür nennt. Die Frage nach der Würde von 
Menschen und Tieren kann dadurch ebenfalls 
vertieft werden.

Unterrichtsideen –  
ethische Urteilsbildung

Ein Einstieg in das Thema Tierversuche ist auf 
unterschiedliche Weise denkbar. Zum einen ist 
es möglich, einen erklärenden Text zu lesen14 
oder mit Hilfe einer materialgestützten Straßen-
umfrage15, das Thema auszuloten.

Um das Anliegen der Gesinnungsethik in 
Bezug auf Tierwohl zu erschließen, eignet sich 
der Ansatz der „Ehrfurcht vor dem Leben“ von 
Albert Schweitzer (M 2). Der Kernsatz dieser 
Ethik ist „Ich bin Leben, das leben will, inmit-
ten von Leben, das leben will.“16 Für Schweit-
zer gibt es keinerlei Hierarchie von Lebewesen. 
Allen gemeinsam sei der Willen zu leben sowie 
die Angst vor Schmerzen. Das Leben an sich sei 
heilig. Schweitzer ist sich bewusst, dass diese 
Ethik nicht umsetzbar ist. Gleichzeitig verwahrt 
er sich gegen alle Kompromisse und Relativie-
rungen. „Als gut lässt sie [diese Ethik, JK] nur 

13 Film: Alltag mit Tierversuchen. Autor: Georg Wieg-
haus. In: Planet Schule, Brauchen wir Tierversuche? 
WDR 2016, Minuten 7:57-13:08.

14 Z.B. den Abschnitt „Was sind Tierversuche“ von Cle-
mens Wustmans, a.a.O., 17.

15 Film: Welche Pillen würdest du schlucken? Autor: Uli 
Grünewald. In: Planet Schule, Brauchen wir Tierver-
suche? WDR 2016, Minuten 24:43-29:07.

16 Schweitzer: Kultur und Ethik, zitiert nach: Husmann/ 
Bertl,: Christliche Ethik angesichts globaler Heraus-
forderungen, 8f.

Erhaltung und Förderung von Leben gelten. Al-
les Vernichten und Schädigen von Leben, unter 
welchen Umständen es auch erfolgen mag, be-
zeichnet sie als böse. Gebrauchsfertig zu bezie-
hende Ausgleiche von Ethik und Notwendigkeit 
hält sie nicht auf Lager.“17

Um das Modell der Verantwortungsethik 
anwenden zu können, bietet sich der genann-
te Aufsatz von Clemens Wustmans mit dem Ab-
schnitt „Das Modell der Verantwortungsethik“ 
an: „Statt absoluter Prinzipien, die allein ethi-
sches Handeln legitimieren, orientiert die Ver-
antwortungsethik ihr Handeln an den Hand-
lungsfolgen und vor allem an der konkreten 
Situation.“18 Ein weiterer Zugang zu diesem 
Modell ist der Kurzfilm „Mensch oder Tier?“19. 
In ihm geht es um Tierversuche an Schafen, um 
Kindern mitwachsende Herzklappen implantie-
ren zu können – als Alternative zum Tod des 
Kindes oder der Notwendigkeit von wiederhol-
ten Organspenden.20

Der Ansatz des Utilitarismus im Hinblick auf 
das Tierwohl lässt sich am eindrücklichsten mit 
den Überlegungen von Peter Singer verdeutli-
chen. Singer bezieht den größtmöglichen Nut-
zen für eine größtmögliche Anzahl nicht nur 
auf Menschen, sondern er lehnt es ab, Tiere nur 
aufgrund ihrer Artzugehörigkeit moralisch zu 
diskriminieren. Er plädiert daher dafür, verwais-
ten Menschen mit schwerwiegenden, unheilba-
ren Hirnschäden oder Föten „keinen größeren 
Wert zuzubilligen als dem Leben eines nicht-
menschlichen Lebewesens auf einer ähnlichen 
Stufe der Rationalität, des Selbstbewusstseins, 
der Bewusstheit, der Empfindungsfähigkeit.“21

Anhand des animierten Films der Ärzte ge-
gen Tierversuche22 sowie des bereits gezeig-
ten Kurzfilms „Alltag mit Tierversuchen“23 kann 
nachvollzogen werden, welche ethischen Mo-
delle der jeweiligen Meinung zugrunde liegen 
und welche Argumente zu ihrer Begründung 
genannt werden.

Um selbstständig ein ethisches Urteil fällen 
zu können, können die Schritte zur ethischen 

17 Ebd.
18 Wustmans, a.a.O., 19.
19 Film: Mensch oder Tier? Autorin: Monika Härle, in: 

Planet Schule, Brauchen wir Tierversuche? WDR 
2016, Minuten 01:45-7:56.

20 An zwei Stellen werden Bilder von Operationen ge-
zeigt, bei denen Blut zu sehen ist. Die Schafe werden 
artgerecht gehalten.

21 Singer, Praktische Ethik, zitiert nach: Kursbuch Reli-
gion 3, a.a.O., 189.

22 Film: Unsinn Tierversuch – ein animierter Aufklä-
rungsfilm der Ärzte gegen Tierversuche. 6:07 Minu-
ten.

23 Ebd. 

Versuchs-Mäuse 
werden in solchen 
oder ähnlichen Käfig-
Boxen gehalten.
© fotografixx / iStock
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Urteilsbildung genutzt werden24. Die Schritte 
verhelfen zu einer ausführlichen Auseinander-
setzung mit einer präzisen Fragestellung, sodass 
eine spontane Einstellung und Meinung zum 
Thema differenziert bedacht und anhand von 
Fachwissen begründet wird. Dass es beim Nach-
denken über ethische Themen und im Religi-
onsunterricht generell nicht nur Meinung geht, 
sondern auch um deren nachvollziehbare Be-
gründungen, kann so eingeübt werden. ◆

Literatur

Hoerster, Norbert: Haben Tiere eine Würde? Grund-
fragen der Tierethik, München 2004

Schweitzer, Albert: Kultur und Ethik (1923), Mün-
chen 1996, 327ff., zitiert nach: Husmann, Bär-
bel / Bertl, Sandra: Christliche Ethik angesichts 
globaler Herausforderungen, Themenheft Ober-
stufe, Stuttgart 2017

Singer, Peter: Praktische Ethik. Reclam, Stuttgart, 
3. revidierte und erweiterte Auflage 2013, zi-
tiert nach: Kursbuch Religion 3, Arbeitsbuch für 
den Religionsunterricht im 9./10. Schuljahr, Stutt-
gart 2017

Weber, Max: Der Beruf zur Politik, in: Soziologie, Uni - 
versalgeschichtliche Analysen, Politik, Stutt-
gart 1973, 174f., zitiert nach: Husmann, Bärbel / 
Bertl, Sandra: Christliche Ethik angesichts globa-
ler Herausforderungen, Themenheft Oberstufe, 
Stuttgart 2017

24 Vgl. beispielsweise Kursbuch Religion 3, 193.

Weblinks

Ärzte gegen Tierversuche: Unsinn Tierversuch – 
ein animierter Aufklärungsfilm der Ärzte gegen 
Tierversuche. 02.10.2013; www.youtube.com/
watch?v=xxFbQfbxXjI

Bundesministerium für Ernährung und Landwirt-
schaft: www.bmel.de/DE/Tier/Tierschutz/_texte/
Versuchstierzahlen2017.html

Deutscher Tierschutzbund: www.tierschutzbund.
de/information/hintergrund/tierversuche/kosme 
tik

Planet Schule: Brauchen wir Tierversuche? WDR 
2016; www.planet-schule.de/sf/filme-online.
php?film=10110&reihe=1217

Richtlinie 2010/63/EU des Europäischen Parlaments 
und des Rates vom 22. September 2010 zum 
Schutz der für wissenschaftliche Zwecke verwen-
deten Tiere; www.bfr.bund.de/cm/343/5_Bera 
tung_Anlage%203_2010-63-EU.pdf

Das Schlussdokument und andere Texte von der 
Weltversammlung für Gerechtigkeit, Frieden und 
die Bewahrung der Schöpfung, Seoul, Republik 
Korea 1990: www.ev.rub.de/mam/kaessmann/
texte/schlussdokument_seoul_1990.pdf

Wustmans, Clemens: Tierversuche. Nutzen und 
Schaden?, in: Ethische Gegenwartsfragen in der 
Diskussion, hg. v. Stephan Schleissing, Andreas 
Losch und Frank Vogelsang, München 2017, 17ff.; 
www.ttn.st.evtheol.uni-muenchen.de/publikati 
onen/ttn_edition/ttn_edition_2017.pdf

Professor Axel 
Haverich (rechts), 

Herz chirurg an 
der Medizinischen 

Hochschule Han-
nover, hat eine 

neuartige mitwach-
sende Herzklappe für 

Kinder entwickelt, 
die vorher an Schafen 

erprobt wurde. Der 
vierjährige David war 

das erste deutsche 
Kind, dem Axel 

Haverich 2008 die 
neue Herzklappe 

implantierte.
© Holger Hollemann /

dpa


JEANETTE 
KANTUSER ist 
Schulpastorin an 
den Gymnasien in 
Dannenberg und 
Lüchow.



Loccumer Pelikan  |  4/ 2019

40 praktisch

Paul Geheeb –  
ein tierliebender Schulleiter

Leben braucht die Verbundenheit mit der Na-
tur und ihren Geschöpfen. Dieses Credo und 
die mit ihm verbundene Lebensweise hat der 
evangelische Theologe und Reformpädago-
ge Paul Geheeb (1870 – 1961) seinen Schulen 
– Schulleiter der Odenwaldschule von 1910 bis 
1934, der Ecole d’Humanité von 1934 bis 1961 
– eingepflanzt. Der Schulgründer, den Else Las-
ker-Schüler als Rübezahl beschrieb, andere als 
Naturmenschen, Berggeist, Freund aller Tiere 
und Waldschrat, verbrachte täglich zwei Stun-
den mit der Fütterung und Pflege seiner Tiere: 
zahme Rehe, Vögel und allerhand Nutztiere be-
völkerten das Schulgelände und sogar sein Bü-
ro. „Sein Lieblingsplatz war der umzäunte Teil 
des Gartens, der den Tieren gehörte, den lie-
ben Rehen und schönen Vögeln, die der Alte 
mit so viel zärtlicher Gewissenhaftigkeit pfleg-
te und fütterte. ‚In der Gesellschaft meiner Kin-
der‚ pflegte er zu sagen, ‚erhole ich mich von 
den Erwachsenen; bei meinen Tieren erhole ich 
mich von den Kindern.‘“1 Geheeb verkörpert 
in unserer hochtechnisierten und nachindust-
riellen Welt den ursprünglichen Typus des Na-
turmenschen, eines ökologischen Humanisten. 
Hier hat sich ein Pädagoge seine – von Kind-
heit an gelebte und durch die Wandervogelbe-
wegung noch verstärkte – Naturnähe erhalten, 

1 Mann: Der Wendepunkt, 99. Klaus Mann war 
1922/23 für ein knappes Jahr Schüler an der Oden-
waldschule.

BARBARA HANUSA

Lernen mit Tieren: 
Lamawanderungen im Berner 
Oberland

sie mit lebensreformerischen Impulsen verbun-
den und zum pädagogischen Programm sei-
ner Schulen gemacht. Auch wenn die gegen-
wärtige Schulpraxis der Ecole d’Humanité nicht 
mehr viele Schnittmengen mit den ursprüngli-
chen Geheebschulen2 aufweist, sind die mehr-
tägigen Wanderungen im Frühsommer (sechs 
Tage) und im Herbst (vier Tage) feste und we-
sentliche Bestandteile des Schullebens.3 2012 
habe ich als Schulleiterin der Ecole d’Humanité 
angefangen mit Schüler*innen und mit einer 
befreundeten Bergbäuerin, Stéphanie von Ber-
gen, und ihrer Lamaherde zu wandern.

Warum Lamas? 

Lamas sind kleine höckerlose Kamele und ur-
sprünglich in den südamerikanischen Anden be-
heimatet. Sie gehören gemeinsam mit den Alpa-
kas zu der Gattung der Neuweltkameliden, im 
Gegensatz zu den Altweltkameliden, den Tram-
peltieren und Dromedaren. Ihre Domestizierung 
begann schon ca. 3000 v.Chr., wobei Lamas 
vor allem als Lastentiere Verwendung fanden, 
Alpakas wurden zur Wollgewinnung gezüch-
tet. Lamas sind Herdentiere mit einem ausge-
klügelten Sozialverhalten: Sie kommunizieren 
auch über mehrere Meter Entfernung non-ver-
bal durch ihre Körpersprache und Mimik mitein-

2 Vgl. hierzu Hanusa: Die religiöse Dimension der Re-
formpädagogik Paul Geheebs.

3 Vgl. www.ecole.ch/de/galerie-outdoor-aktivita 
ten/33. Zuletzt abgerufen am 20.07.2019.
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ander. „Die spucken doch“, ist meistens die ers-
te Reaktion, die man zu hören bekommt, wenn 
man von Wanderungen mit Lamas erzählt. Ja, 
bei Rangordnungskämpfen oder Futterstreitig-
keiten kommt es unter den Tieren zum Spu-
cken. Diese Spucke ist weder ätzend noch ge-
fährlich, sondern riecht lediglich unangenehm. 
Pech ist, wenn man zwischen zwei streitenden 
Tieren steht, großes Pech, wenn beide vorher 
Gras gefressen haben.

Lamas leben im Herdenverband und dürfen 
darum nicht alleine gehalten werden. Sie be-
wahren auch in der Herde einen natürlichen Ab-
stand zu ihren Artgenossen. Lamas sind durch 
ihre Art besonders geeignet für eine tiergestütz-
te Pädagogik, da sie sensible Distanztiere sind, 
die aber Nähe zulassen. Kommt ein Mensch ih-
nen zu nahe, weichen sie zurück. Hat er Ge-
duld und bleibt stehen, redet mit ihnen, dann 
kommt ein Lama auf den Menschen zu, beäugt 
ihn neugierig oder schnuppert sogar an ihm. 
Ist ein Mensch sehr ängstlich und zurückhal-
tend, drängt es sich nicht auf. Reiten darf man 
auf Lamas nicht. Und das Gepäck einer ganzen 
Wandergruppe können sie – sehr zur Enttäu-
schung von Schüler*innen auch nicht transpor-
tieren. Ausgewachsene Lamas stemmen so um 
die 20 bis 30 Kilogramm. Lamas haben wunder-
schöne dunkle Augen, lange Wimpern und ei-
nen offenen Blick. Sie sind sanftmütig und fried-
lich, zurückhaltend und neugierig, individuell 
verschieden, sensibel und sozial, wachsam und 

aufmerksam, gelehrig und begabt, robust und 
genügsam, ausdauernd und zäh, und vor allem 
trittsicher. Sie sind aber auch eigenwillig oder 
stur, verfressen, dickköpfig und manchmal zu 
keinem Schritt zu bewegen. Unsere ‚tierischen 
Copädagog*innen‘ hatten in unserer Wander-
gruppe ab dem ersten Schritt den Stellenwert 
ebenbürtiger Mitgeschöpfe. 

Wandern in tierischer Begleitung

Wie bekommt man unwillige, zeitweise sogar 
widerständige und laufungeübte Jugendliche 
aus aller Welt mit überraschender Leichtigkeit 
ans Wandern? Indem man je Zweien von ihnen 
ein mit Halfter und Seil versehenes Lama über-
antwortet. Eine Wanderung mit einem tieri-
schen Begleiter ist um einiges attraktiver als eine 
herkömmliche Wanderung. Warum eigentlich?

Lamas sind eine Herausforderung.4 Jugend-
liche brauchen Kraft, Phantasie, Geduld und 
Achtsamkeit, um mit einem Lama an der Hand 
mehrere Tage durch die Berge zu laufen. Die 
menschlichen Duos müssen ihr Lama erst ein-
mal kennenlernen, sich vertraut machen und vi-
ce versa. Auch die Lamas müssen sich an ‚ihre‘ 
Zweibeiner gewöhnen. Natürlich sind die Lamas 
verschieden und selbstverständlich haben sie 

4 Vgl. dazu Rasfeld: Verantwortungslernen an der 
Evangelischen Schule Berlin, 62-68.
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auch einen Namen, auf den sie hören – meis-
tens zumindest.

Die Ecole d’Humanité befindet sich in einem 
Bergdorf auf dem Hasliberg auf über 1.100 Me-
ter über dem Meeresspiegel. Von dem Weiden-
zuhause der Lamas aus wird nach der ersten 
Phase des Kennenlernens weiter aufgestiegen. 
Erst Straße, dann schmale, verwurzelte We-
ge mit teils moderater, teils starker Steigung. 
Die Schüler*innen lernen, dass die Lamas nicht 
einfach überall anhalten und fressen dürfen. 
Freundlich und klar soll man sie weiterziehen. 
Theoretisch ist das klar, in der Praxis führt das 
zu manchen Zweikämpfen. Erste Wünsche wer-
den laut. „Kann ich nicht lieber den braunen Ar-
chipel haben? Der ist viel freundlicher.“ „Ste-
phi, mein Lama funktioniert einfach nicht!“ 
Vielleicht liegt in der Auseinandersetzung mit 
den tierischen Persönlichkeiten der erste Er-
folgsschlüssel für die Leichtigkeit dieser Wan-
derform. So wie man in den Wald hineinruft, 
verhält sich auch das tierische Gegenüber. Ge-
prägte Jugendliche treffen auf markante Lama-

charaktere. Ziel ist, dass wir alle heil bleiben und 
gemeinsam an der Hütte ankommen. Gegen-
seitige Anerkennung und Akzeptanz bilden die 
Basis der entstehenden Beziehungen.

So lernen die Schüler*innen auf dem Weg 
und während der folgenden Tagestouren in den 
verschiedensten Situationen, was es bedeutet, 
sich zu kümmern, gebraucht zu werden, Ver-
antwortung zu übernehmen, sich respektvoll 
und empathisch zu verhalten, die Regeln und 
Grenzen anderer anzunehmen, durchzuhalten. 
Dieses Lernen geschieht im wahrsten Sinne des 
Wortes ‚on the way‘, individuell und kollektiv. 
Die Einzelnen erleben sich im nahen Umgang 
mit dem Tier neu. Man kommt an die eigenen 
Grenzen, beim Laufen und verstärkt durch die 
Verantwortung für ein Tier. Zwischen den bei-
den Lamapaten muss immer wieder ausgehan-
delt werden, wer das Tier wann, wie und wie 
lange führt. Wir als Gruppe lernen dazu: Wie 
stoppt man ein Lama oben auf der Alp, dem 
es gelungen ist, sich loszureißen? Um uns her-
um viel an Berg, Weide und Weite, kein Zaun, 
keine Begrenzung in der Nähe. Das Lama ließ 
und ließ sich nicht wieder einfangen, egal mit 
welcher Strategie die Gruppe auch arbeitete. 
Und die Tiere können wirklich schnell laufen. 
Urs kam auf die Idee: Man stoppt ein Lama mit 
einem anderen Lama. Indem man ihm seinen 
Artgenossen quer in den Laufweg stellt. Es hat 
funktioniert.

 Selbst mit einer Gruppe widerständigster 
Jugendlicher hätten wir am ersten Tag den Auf-
stieg zur Hütte wesentlich schneller bewältigt. 
Und auch für die täglichen Folgewanderungen 
von unserem Quartier aus mussten wir als Wan-
derleitungen wesentlich mehr an Zeit einplanen. 
Wandern mit Lamas bedeutet pure Entschleu-
nigung: Die Tiere beobachten ihre Umgebung 
ganz genau, kleine Dinge an der Wegstrecke 
bekommen große Aufmerksamkeit. Sie schei-
nen die philosophische Haltung, dass der Weg 
das Ziel ist, verinnerlicht zu haben. Ihre Ruhe 
und Gelassenheit übertragen sich – allmählich 
– auf die Gruppe. Sind es sonst die erwachse-
nen Pädagog*innen, die zum Tempo anhalten 
bzw. auf ein gleichmäßiges in der ganzen Grup-
pe dringen, werden es jetzt die Jugendlichen, 
die die Lamas antreiben oder sich um sie sorgen. 

1984 veröffentlichte der Soziobiologe Ed-
ward O. Wilson das Buch „Biophilia – The hu-
man bond with other species“. Ihm zufolge gibt 
es ein genetisch basiertes menschliches Bedürf-
nis, sich nichtmenschlichen Lebewesen und der 
Natur anzunähern. Diesen Kontakt mit der Na-
tur brauche der Mensch im ausreichenden Ma-
ße, um gesund zu bleiben, um den Sinn seines 

Die Tiere beobachten 
ihre Umgebung ganz 
genau, kleine Dinge 
an der Wegstrecke 
bekommen große 
Aufmerksamkeit. 
Ihre Ruhe und Gelas-
senheit übertragen 
sich allmählich auf 
die Gruppe.
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Lebens zu finden und sich zu verwirklichen. Im-
mer wieder war während der Wanderung zu 
beobachten, dass am Abend der eine oder die 
andere Schüler*in noch einmal zur Weide zu 
den Lamas verschwand. Die Lamas werden als 
Partner wahrgenommen, denen man mit Ein-
fühlungsvermögen, Zuneigung und Zuwen-
dung begegnet und der einem dafür seine Nä-
he und Wärme und in vielen Fällen auch Trost 
spendet. Nonverbal lässt sich so manches aus-
drücken und aushandeln, was mit Menschen 
nicht oder noch nicht besprochen werden kann. 
Wenn erstmal eine Beziehung zu einem Tier 
entstanden ist, gibt es in seiner Nähe ein vor-
aussetzungsloses Aufgehobensein, eine beson-
dere soziale Resonanz.

Vielleicht ist es das, was die Lamawande-
rungen zu einem besonderen Erlebnis gemacht 
hat. Mit uns waren Wandergenossen unter-
wegs, die uns kommunikativ und empathisch 
herausgefordert haben. Diese Haltung gegen-
über den Lamas hat sich auf unseren Umgang 

in der Gruppe ausgewirkt. Alle waren wir ent-
spannter und achtsamer im Umgang miteinan-
der. Darum würde ich trotz fehlender Dusche, 
Plumpsklo, Schlafen im Stroh und pädagogi-
schem Einsatz rund um die Uhr jederzeit wieder 
mit Jugendlichen zur nächsten Lamawanderung 
aufbrechen. Leben braucht die Verbundenheit 
mit der Natur und ihren Geschöpfen, da stim-
me ich Geheeb zu und konkretisiere: Menschen 
brauchen Lamas und Berge. ◆
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LEA NICKEL

Gottesdienst für Mensch und Tier

Ein Praxisbericht

Warum ein Gottesdienst 
für Mensch und Tier?

Tiere sind Menschen gute Begleiter, Freuden-
bringer im Alltag, Lebensretter, unverzichtbar 
für gute Milch. Treue Hunde bleiben bei ihren 
Besitzern, Katzen haben ihren eigenen Kopf 
und manche schmusen gerne. Pferde laufen 
stolz auf der Koppel, feinfühlig reagieren sie 
darauf, wer auf ihrem Rücken reitet. Ein Leben 
ohne Nutztiere ist für viele Menschen nicht vor-
stellbar.

Mensch und Tier sind Teil von Gottes Schöp-
fung und von Gott in Relation zueinander in sei-
ne Schöpfung gesetzt. Ihre Beziehung ist dabei 
vielfältig, von jeher geprägt durch eine große 

Abhängigkeit voneinander, aber auch gezeich-
net von Missständen im Umgang des Menschen 
mit den Tieren.

Ein Gottesdienst für Mensch und Tier ver-
langt nach einem anderen Ort. In den allermeis-
ten Kirchen muss auf den Einlass von Tieren mit 
Rücksicht auf Allergiker*innen verzichtet wer-
den. Gerade in ländlichen Regionen bieten sich 
Höfe, Ställe, Reitanlagen an.

Ein solcher Gottesdienst feiert die Verbin-
dung von Mensch und Tier nicht als abstraktes 
Thema, sondern die Tiere der Teilnehmer*innen 
sind Ehrengäste des Gottesdienstes: ob Hund, 
Kuh, Katze, Pferd, Maus oder Goldfisch. Alle 
Tierliebhaber*innen sind auch ohne ihre Tie-
re eingeladen. Höhepunkt kann ein persönlich 
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zugesprochener Segen zu den Tierhalter*innen 
mit ihren Tieren sein.

Als Projekt wurde der Gottesdienst für Men-
schen und Tiere zum Herbst 2019 in einer Reit-
halle nahe Walsrode in die Tat umgesetzt.

Vorbereitungen für 
den Gottesdienst

In mehreren Vorbereitungstreffen hat sich ein 
Team aus Tierbesitzern gebildet. In der langen 
Vorbereitung (von neun Monaten) konnte vie-
les bedacht und Kontakt zur Gemeinden auf-
genommen werden, die solche Gottesdienste 
schon durchgeführt haben.

In diesem Zuge gab es Austausch mit einem 
Pfarrer aus Berlin, Viktor Weber, der einen sol-
chen Gottesdienst kurz zuvor durchgeführt hat. 
Einige Anregungen für den Gottesdienst und 
Ideen und Tipps für die Durchführung wurden 
von ihm übernommen und berücksichtigt.

Gemeinsam hat das Vorbereitungsteam 
über legt, wie es Werbung für diesen Gottes-
dienst machen will, und sich entschieden, ne-
ben den klassischen Kanälen wie Lokalzeitung 

und Gemeindebrief auch Plakate zu gestalten. 
Die Plakate wurden beim Tierarzt, in der Hun-
deschule, auf Reiterhöfen, in Tierbedarfsläden, 
in Schulen und Kitas sowie in Lebensmittelfach-
geschäften aufgehängt. Außerdem wurde das 
Projekt in den Sozialen Medien begleitet.

Wichtig war dem Team, dass es Kerzen auf 
dem Altar gibt, und entschied sich aus Brand-
schutzgründen dann für Wachskerzen mit LED-
Lichtern.

Der Altar wurde etwa in der Mitte der Reit-
halle aufgebaut. Einzelne Stühle wurden mit 
genug Abstand aufgestellt, damit die Hunde 
neben ihren Besitzern liegen konnten. Hinter 
einigen Reihen wurden Stehtische verteilt auf-
gebaut. So standen die fast 15 Pferde in Grup-
pen zusammen und es war genug Platz für die 
Pferde sich während des Gottesdienstes zu be-
wegen.

Die Reithalle hat eine relativ gute Akustik, 
dennoch wurde sich für eine Anlage zur Ver-
stärkung entschieden. Der Gottesdienst wurde 
nur durch ein E-Piano begleitet. Damit sollte ver-
mieden werden, dass sich Tiere erschrecken und 
unruhig werden. Aus diesem Grund wurde auch 
auf die Lautstärke geachtet. Die Lieder wurden 
durch einen Musiker am Mikrofon mitgesun-
gen, damit Unsicherheiten in der Gemeinde ver-
mieden werden. Die Tiere waren alle während 
des Gottesdienstes sehr entspannt und ruhig, 
was anders erwartet wurde. Ein Grund dafür 
könnten die Vorüberlegungen zur Musik und 
die Ruhe der Akteure*innen gewesen sein. Im 
Anschluss an den Gottesdienst gab es Kaffee 
und Kuchen, was einen Austausch zwischen 
den Tierbesitzer*innen ermöglichte und einen 
netten Abschluss bildete.

Theologische Skizze 
– Tiere segnen?

Der Segen Gottes gilt in der Bibel vor allem 
Menschen, an wenigen Stellen segnet Gott aber 
auch Tiere. Segen in der Bibel ist vor allem ein 
Zuspruch für den Menschen. Dem Menschen 
wird die Herrschaft über die Tiere übertragen, 
so gibt Adam den Tieren ihre Namen (Gen 
1,26ff. und Ps 8). Der Mensch wurde (Gen 1) 
als Ebenbild Gottes geschaffen und hat damit 
die Möglichkeit auf den Segen Gottes zu ant-
worten (Gen 12,2). Mit dem Sündenfall (Gen 3) 
wendet sich der Mensch das erste Mal ab von 
Gott und von seinem Segen.

Tiere können auf den Segen nicht antwor-
ten. Die Erzählung von der Arche Noah (Gen 8f.) 
legt nahe, dass Tiere dauerhaft von Gott geseg-

Der Segen Gottes 
gilt in der Bibel vor 
allem Menschen, 
an wenigen Stellen 
segnet Gott aber 
auch Tiere. Nach 
Gen 9 ist der Mensch 
den Tieren nicht 
übergeordnet; 
deshalb gilt der 
Segen für Menschen 
und Tiere. 
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net sind. Nach der Sintflut (Gen 9) heißt es, dass 
die Tiere dem Menschen in die Hand gegeben 
sind und sie ihm zur Nahrung dienen sollen. 
Dort wird der Mensch den Tieren nicht über-
geordnet; deshalb gilt der Segen für Menschen 
und Tiere. Sie sind dem Menschen anvertraut 
und der Mensch trägt Verantwortung für sie.

Tiere zu segnen ist auf katholischer Seite 
völlig normal, denn es gibt für die Segnung von 
Tieren eine lange Tradition (Benediktionale Nr. 
78). In der evangelischen Praxis sind Tiersegnun-
gen eher ungewöhnlich, denn sie sind umstrit-
ten, bzw. werden abgelehnt. Aber seit einigen 
Jahren werden Tiersegnungsgottesdienste auch 
in evangelischen Gemeinden gefeiert.1

Trotzdem war es durchaus besonders, dass 
EKD Ratsvorsitzender Henrich Bedford-Strohm 
am 22. März 2015 im Wallfahrtsgottesdienst in 
Altötting Tiere segnete. Der Segen für die Tie-
re solle zum Ausdruck bringen, dass auch die 
„außermenschliche Schöpfung eine Würde hat 
und Segen verdient“, betonte Bedford-Strohm. 
Tiere seien für den Menschen nicht einfach nur 
Besitz und Sachwert, sondern ein Mitgeschöpf.2 

1 Körtner, Ulrich H. J.: Artikel „Tiere”, in: Balz, Horst Ro-
bert / Krause, Gerhard / Müller, Gerhard (Hg.): Theo-
logische Realenzyklopädie, Band 33, 2002, 532.

2 www.evangelisch.de/inhalte/120909/11-04-2015/
tiere-segnen-ist-das-evangelisch, (zuletzt abgeru-
fen am 20.10.2019.)

Werden heute Tiere und Menschen gemeinsam 
gesegnet, wird die Beziehungsgemeinschaft 
zwischen ihnen betont.

In dem nachfolgenden Gottesdienst wurde 
dennoch ein Segensspruch gewählt, bei dem 
nicht explizit die Tiere gesegnet werden, son-
dern der Mensch, der in Beziehung zu dem Tier 
steht.

Der Segensspruch lautete: „Gott hat Men-
schen und Tiere geschaffen. Er behüte Euch 
und lasse Euch in Frieden miteinander leben. 
Gott segne Dich!“ Mit „Euch“ sind Tierbesit-
zer*innen und Tiere und mit „Dich“ sind die 
Tier halter*innen gemeint.

Vor dem Segen wurden die Halter*innen 
gebeten, das Tier mit einer Hand zu halten oder 
es auf den Arm zu nehmen. Den Segen gespro-
chen haben ein Kirchenvorstandsmitglied und 
die Vikarin. Einige Halter haben sich im Nach-
hinein für das Segnen des Tieres bedankt; es 
hat sich also gezeigt, dass im Bewusstsein der 
Gottesdienst besucher*innen kein Unterschied 
gesehen wurde zwischen Segen des Menschen 
und dem Beisein des Tieres. Die theologische 
Diskussion dahinter ist den Gottes dienst-
besucher*innen nicht bewusst und teilweise un-
verständlich, was Gespräche gezeigt haben. ◆
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VERONIKA KUNTZ UND GESA NEBE

Tiergestützte Pädagogik an 
der Förderschule

D
ie Selma-Lagerlöf-Schule (SLS) ist 
eine Förderschule mit dem För-
derschwerpunkt Geistige Ent-
wicklung. Die Namensgeberin 
unserer Schule, Selma Lagerlöf, 

war eine bekannte schwedische Schriftstelle-
rin, die bereits 1906 in ihrem Roman „Die wun-
derbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit 
den Wildgänsen“ eine der ersten tiergestützten 
Erfolgsgeschichten beschreibt. In diesem wird 

ein Junge zur Strafe für sein bösartiges Verhal-
ten in einen Däumling verwandelt und reist nun 
mit den Wildgänsen und einer Hausgans durch 
Schweden. Er erlebt dort „mancherlei gefähr-
liches Abenteuer, muss sich oft in moralischen 
Fragen entscheiden und bewährt sich dabei“.1 
Durch diese Persönlichkeitsentwicklung, die er 

1 Wikipedia: „Die wunderbare Reise des kleinen Nils 
Holgersson mit den Wildgänsen“.



Loccumer Pelikan  |  4/ 2019

46 praktisch

durch das Leben mit der Natur und den Tie-
ren erlebt, wird er geläutert und schließlich zur 
Belohnung wieder zurückverwandelt. Diese 
märchenhafte Erzählung ist reine Fiktion, doch 
beinhaltet sie nicht auch reale pädagogisch re-
levante Ansätze? 

Dass Tiere bei der Entwicklung von Kindern 
und Jugendlichen einen positiven Einfluss haben 
können, zeigen viele Untersuchungen2 und ist 
etwas, das wir jeden Tag an unserer Schule er-
fahren dürfen. 

Die SLS verfügt über den Primarbereich 
und die Sekundarbereiche I und II, außerdem 
werden auch Schüler*innen inklusiv an Re-
gelschulen von uns beschult. Ca. einhundert 
Schüler*innen besuchen von der ersten bis zur 
zwölften Klasse unsere Schule. Die Schüler-
schaft ist in vielerlei Hinsicht heterogen, viele 
Kinder haben einen Migrationshintergrund. Der 
Grad der Beeinträchtigung ist sehr unterschied-
lich und reicht von der schwersten mehrfachen 
Behinderung bis zu leichteren Entwicklungsver-
zögerungen. Große kulturelle, religiöse und so-
ziale Vielfalt zeichnet unsere Schule aus.

Einen Beitrag zur gelingenden Integrati-
on leistet unseres Erachtens auch die Tierge-
stützte Pädagogik (TGP). Sie existiert an unse-
rer Schule seit fast 20 Jahren und entwickelte 
sich über die Jahre stetig weiter. Begann sie da-
mals mit der Einrichtung eines kleinen Schul-
zoos mit Kaninchen, Meerschweinchen und Fi-
schen, so umfasst sie heute die Arbeit mit drei 
Hunden, Kaninchen, Meerschweinchen, Wüs-
tenrennmäusen, Hühnern und einem Pony. In 
der Vielfalt der Tiere sehen wir zum einen die 

2 Vgl. z.B. Beetz et al., 24 ff. 

Möglichkeit, dass die Schüler*innen die Tierart 
und das individuelle Tier auswählen, mit dem sie 
gern ihre Zeit verbringen und so die Förderung 
erhalten, die auf ihre individuellen Bedürfnisse 
zugeschnitten ist. Denn jedes Tier spricht die 
Kinder anders an. Zum anderen ergibt sich die 
Chance, verschiedene Bedürfnisse, Individuen 
und Interessen der Tiere kennen zu lernen, sich 
darauf einzustellen und zu beachten – ganz so 
wie die Schüler*innen dies bei Menschen auch 
tun müssen und selbst erleben wollen. 

Die Schüler*innen lassen sich im Umgang 
mit den Tieren besonders gut motivieren und 
arbeiten ausdauernder mit. Sie trauen sich mehr 
zu und probieren mehr aus. Diese Motivation 
mit und für die Tiere zu arbeiten geht so weit, 
dass ein Thema auch behandelt werden kann, 
wenn ein Tier nicht permanent anwesend ist, 
sondern etwas für die Tiere gestaltet wird, wäh-
rend die Tiere sich woanders aufhalten. Dies 
wurde z. B. deutlich, als wir in Naturwissen-
schaften im Bereich „Botanik“3 Pflanzen be-
stimmen wollten. Wir recherchierten, welche 
Pflanzen von Kaninchen gefressen werden dür-
fen, wie diese Pflanzen aussehen, suchten sie in 
der Umgebung der Schule und bestimmten sie. 
Wir kennzeichneten die Pflanzen mit einem Ka-
ninchenbild, brachten versuchsweise Kostpro-
ben mit und beobachteten, ob die Kaninchen 
diese fraßen. Zudem gestalteten wir ein Herba-
rium für die Pflanzen, welche die Kleintiere fres-
sen dürfen. Auch hier wurde die große Hete-
rogenität der Schülerschaft deutlich: Während 
manche nicht gegenständlich und sehr großflä-
chig den Hintergrund anmalten, verzierten an-
dere detailliert ihr Blatt und beschrifteten es. 
Anwesend waren die Kaninchen lediglich zu Be-
ginn der Einheit, wie immer voller Appetit, und 
zum Ende der Einheit – begeistert fressend. Die 
Schüler*innen wollten unbedingt die richtigen 
Pflanzen für die Kaninchen finden. Daher erar-
beiteten sie den Aufbau von Bäumen und Bü-
schen, verschiedene Blattformen und Rinden-
beschaffenheit mit einer Ausdauer und Akribie, 
die wir sonst selten erleben. 

Die Ziele der tiergestützten Förderung kön-
nen, wie das Beispiel zeigt, entsprechend dem 
Kerncurriculum den inhaltsbezogenen Kom-
petenzbereichen einzelner Fächer zugeordnet 
werden, gehören jedoch bei unserem Konzept 
schwerpunktmäßig dem Bereich der Persona-
len Bildung des Kerncurriculums für den För-
derschwerpunkt geistige Entwicklung an. Dieser 
umfasst Kompetenzen in den Bereichen Identi-

3 Vgl. Kerncurriculum für den Förderschwerpunkt geis-
tige Entwicklung, 99.

Im Schulzoo der 
SLS gibt es drei 
Hunde, Kaninchen, 
Meerschweinchen, 
Wüstenrennmäuse, 
Hühner und ein Pony.
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tät, Kommunikation und Interaktion, Wahrneh-
mung, Bewegung und Mobilität, Selbstversor-
gung sowie Lernen.

Diese „Kenntnisse und Fertigkeiten ermög-
lichen eine größtmögliche Selbstbestimmung 
und Selbstständigkeit in der Alltags- und Lebens - 
bewältigung“4. Der Kompetenzerwerb im Be-
reich der Personalen Bildung ist bei der Unter-
richtsplanung in allen Fächern und Fachberei-
chen zu berücksichtigen. Ihm kann auch eine 
eigens dafür vorgesehene Unterrichtszeit ein-
geräumt werden. So ermöglicht es unser Kon-
zept, dass wir Tiere im Fachunterricht einsetzen. 
Auch ist es gut begründbar, dass unser Konzept 
es vorsieht, dass dienstags nacheinander zwei 
Schulklassen und eine AG zu uns in die Räum-
lichkeiten der Tiergestützten Pädagogik kom-
men, um tiergestützt zu arbeiten. Diese Klas-
sen und die AG-Teilnehmenden werden in eine 
Kleintier-, Hunde- und Pferdegruppe eingeteilt 
und arbeiten in diesen Kleingruppen eine Dop-
pelstunde lang mit den entsprechenden Tieren. 
Betrachtet man die verschiedenen Kompetenz-
bereiche der Personalen Bildung, wird deutlich, 
wie gut der Umgang mit den Tieren die Ent-
wicklung unterstützen kann: 

So ist es im Sekundarbereich I im Bereich 
der Identitätsbildung wichtig, dass sich die 
Schüler*innen mit ihrer eigenen Persönlichkeit 
beschäftigen. Es geht um die Ausdifferenzie-
rung des Ich-Bewusstseins. Sie sollen sich mit 
ihren Emotionen auseinandersetzen, sich in 
Zusammenhang und Abgrenzung zu anderen 
wahrnehmen. Die Schüler*innen lernen, Ent-
scheidungen zu treffen auf der Grundlage ihrer 
Vorlieben und Abneigungen. Hier kann der Um-
gang mit den Tieren eine besonders bedeutsa-
me Rolle spielen, indem der Mensch als soziales 
Wesen „am Du zum Ich“5 wird. In der Beobach-
tung, der Spiegelung im anderen – der Vergleich 
mit sich und dem anderen, hier dem Tier, erfah-
ren die Schüler*innen zudem viel über sich sel-
ber. Sie lernen sich zu vergleichen, abzugrenzen, 
Wünsche und Bedürfnisse des Tieres wahrzu-
nehmen und anzuerkennen. Dies übertragen sie 
schließlich auf eigene Gefühle, Bedürfnisse und 
Wünsche, welche die Schüler*innen dann zu 
verbalisieren üben. Das erfolgt mitunter sehr ba-
sal, durch Fühlen, Wahrnehmen, mitunter aber 
auch bei einigen Schüler*innen auf abstrakter 
und reflektierter Ebene. 

Alle Schüler*innen nehmen ihren individu-
ellen Möglichkeiten und Vorerfahrungen ent-

4 Kerncurriculum für den Förderschwerpunkt geistige 
Entwicklung, 7.

5 Vgl. Buber, 28.

sprechend Kontakt zu den Tieren auf. Manche 
beobachten lieber auf Distanz und werfen „Le-
ckerchen“ zu, andere suchen die direkte Nähe 
des Tieres und nehmen mit fast allen Sinnen sehr 
basalen Kontakt auf: Sie schauen, haben inten-
siven Körperkontakt nicht nur mit den Händen, 
sondern auch mit dem Gesicht oder anderen 
Körperteilen (erweitert die Tiefensensibilität), rie-
chen, lauschen. Manche Begegnungen werden 
länger angebahnt, andere ergeben sich spontan 
und ungeplant, wie z. B. wenn die Schulhündin 
Uschi in ihrer Box in einem Klassenraum ihre Pau-
se verbringt und die Schüler*innen nach der Pau-
se hereinkommen und alle erst Uschi begrüßen 
wollen, bevor sie etwas anderes machen. Uschi 
begegnet den Kindern freudig, offen und zuge-
wandt, so dass alle Schüler*innen das Gefühl ha-
ben, dass Uschi sie persönlich willkommen hei-
ße und von ihr gesehen werden. 

Bei den Kompetenzen Kommunikation und 
Interaktion arbeiten wir auf zwei verschiede-
nen Ebenen: Kommunikation als wechselseitiger 
Prozess wird im Umgang mit dem Tier unmit-
telbar deutlich. Ein entsprechender Transfer auf 
die Kommunikation mit Menschen kann oftmals 
über die Interaktion mit einem Tier angebahnt 
werden. Denn im Umgang mit Tieren können 
nichtsprachliche Ausdrucksformen emotiona-
ler Befindlichkeiten erlernt und angewandt wer-
den, die im Umgang mit Menschen nützlich 
und mitunter konfliktreduzierend wirken kön-
nen. Auch hier arbeiten wir auf verschiedenen 
Niveaus. Geht es bei manchen Schüler*innen 
darum, Regeln der Kommunikation und Inter-
aktion zu etablieren und um Wortschatzerwei-
terung, so gibt es an unserer Schule auch viele 
Schüler*innen, die nicht oder wenig sprechen. 
Diese sollen mit Hilfe von alternativen Kommu-
nikationsmöglichkeiten miteinander kommuni-
zieren und interagieren können. Hier arbeiten 
wir mitunter auf einer sehr basalen Ebene. Denn 

Welche Pflanzen 
dürfen Kaninchen 

fressen? Kaninchen 
helfen im Botanik-

Unterricht dabei, 
Pflanzen  zu 
bestimmen.

© Veronika Kuntz   
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der Beginn der Kommunikation liegt in der be-
ginnenden Interaktion, wenn sich zwei Indivi-
duen aufeinander ausrichten und aufeinander 
reagieren. Hier setzen wir an mit Basaler Stimu-
lation, Triangulation des Blickes, wenn sowohl 
die Schülerin oder der Schüler als auch die Lehr-
kraft den Blick auf das Tier richtet oder wenn 
das Tier und das Kind die Aufmerksamkeit auf 
einen gemeinsamen Gegenstand richten, wie 
z. B. ein „Leckerchen“. 

Besonders wichtig ist dabei auch, dass die 
Kinder Ursache und Wirkungszusammenhän-
ge erfahren. Ein schwer mehrfachbehinderter 
Schüler, der auf seinen Rollstuhl angewiesen 
war und unter Spasmen litt, lag gerne auf dem 
Pferderücken. Das Pferd und er entwickelten ei-
ne eigene Form der Kommunikation, denn der 
Junge, dem der Körper nur selten gehorchte, 
der nicht verbal sprechen konnte, schaffte es 
mit einem gewaltigen Kraftaufwand auf dem 
Pferd seinen Kopf zu heben, wenn er losgehen 
wollte. Das Pferd spürte diese Veränderung der 
Körperlage und -anspannung des Jungen, in-
terpretierte dies richtig und lief los. So schaff-
te es dieser Junge, dass so ein großes Tier auf 
ihn hörte. 

Die Arbeit mit den Tieren basiert auf Bezie-
hungsaufnahme – sowohl von Seiten der Tiere 
als auch der Schüler*innen und uns Erwach-
senen. Dazu sind lediglich ein Grundinteresse 
und ein Mindestmaß an Offenheit von Seiten 
der Kinder für die Tiere von Nöten. Wenn die 
Schüler*innen eine Beziehung zu den einzelnen 
Tieren aufgenommen haben, bleibt eine lan-
ganhaltende Bindung zu ihnen bestehen. Dies 


VERONIKA KUNTZ 
und GESA NEBE sind 
Förderschul lehre rinnen 
an der Selma-Lagerlöf-
Schule Ronnen berg

zeigte sich besonders deutlich, 
als der langjährige Schulhund 
Oskar überraschend starb. Wir 
organisierten eine Trauerfeier 
und rechneten mit etwa zehn 
Trauergästen, bei denen wir 
einen besonders intensiven 
Kontakt zu dem Hund erlebt 
hatten. Stattdessen kamen die 
gesamte Schülerschaft sowie 
viele Kolleginnen und Kollegen. 
Die Klassen hatten sich kreativ 
mit ihren Erinnerungen an 
Oskar auseinandergesetzt und 
brachten diese zur Trauerfeier 
mit. Manche erzählten von ih-
ren besonderen Begegnungen 
mit ihm. In diesem Moment 
erlebte die Schule ein starkes 
Zusammengehörigkeitsgefühl. 

Wir erleben TGP als Berei-
cherung für unser Schulleben 

auf vielen Ebenen. Allerdings müssen für ein sol-
ches Konzept die Rahmenbedingungen geschaf-
fen werden, denn auch die Finanzierung muss 
gesichert sein. Die SLS hat zum Glück einen ak-
tiven Förderverein, der beispielsweise die mo-
natlichen Kosten für das Pferd trägt. Für größe-
re Projekte wie den Bau des Reitplatzes bedarf 
es der Unterstützung von Sponsoren. Außer-
dem setzt dies ein funktionierendes und har-
monisches Team sowie Engagement der Leh-
renden auch in der Freizeit voraus (Besuche beim 
Tierarzt, Versorgung der Kleintiere am Wochen-
ende und in den Ferien). Daher: Vielen Dank an 
Anke Wagner, Ulla Reineke, Birgit Steier und Ale-
na Fischer, denn ohne Euch würde TGP an unse-
rer Schule nicht funktionieren! ◆
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D
ies liegt nicht nur daran, dass der 
Unterricht beginnt, sondern viel-
mehr an dem vierbeinigen „päd-
agogischen Helfer“, dem Schul-
hund „Spencer“. Er ist tätig an der  

Grundschule Victorbur in Südbrookmerland, 
Ostfriesland. Spencer ist ein Labradormischling 
und wurde im September 2017 geboren. Seit 
November 2017 ist der schwarze Rüde ein Teil 
der Familie der Lehrerin Kirsten Schuster. Ge-
meinsam absolvierte das Team erfolgreich die 
pädagogisch-therapeutische Begleithundeaus-
bildung, sodass Spencer seit Herbst 2018 als 
Schulhund im Bereich der hundegestützten Päd-
agogik in der Grundschule Victorbur eingesetzt 
wird. Dabei unterstützt Spencer die Arbeit un-
ter anderem in den Bereichen des Sozialverhal-
tens, des Lern- und Arbeitsverhaltens, der Spra-
che und der Kommunikation.

Tiere wirken vor allem auf der Gefühlsebe-
ne. Insbesondere Kinder sind fasziniert von 
Tieren und sind gern in ihrer Nähe. Genau an 
dieser Stelle kann die tiergestützte Pädagogik 
ansetzen. Gerade im Bereich des Lernens spie-
len Emotionen eine wesentliche Rolle. Positive 
Emotionen können die Konzentration, Aufnah-
mebereitschaft und Informationsverarbeitung 
steigern, während negative Gefühle unter Um-
ständen eine Lernblockade auslösen1. Man 
kann sich vorstellen, dass ein fröhlicher und 
zufriedener Mensch offener und gewillter ist, 
etwas zu lernen. Man geht positiver und be-
schwingter an den Lernstoff heran. Einem trau-
rigen und betrübten Menschen fällt es schwe-
rer, seinen Fokus auf das zu Lernende zu richten 
und gezielt zu lernen.

1 Vgl. Vernooij, Monika A. / Schneider, Silke: Handbuch 
der Tiergestützten Intervention. Grundlagen, Konzep-
te, Praxisfelder, Wiebelsheim, 3, Auflage 2013, 40.

KIRSTEN SCHUSTER

Und plötzlich wird es ganz 
still im Klassenraum …

Die Lautstärke in der Klasse 
wird durch Spencer gesenkt

Aus der nun etwas mehr als einjährigen Ar-
beit mit Schulhund Spencer im Unterricht zeigt 
sich vor allem, dass die Lerngruppen, in wel-
chen Spencer gemeinsam mit Kirsten Schuster 
unterrichtet, ruhiger geworden sind. Sie haben 
gelernt, dass Spencer keinen Lärm und Krach 
mag2. Sie respektieren Spencer sowohl als Hund 
als auch seine Gefühle. Im Zuge dessen wird 
eben auch die Empathie der Schüler*innen ge-
fördert.

2 Vgl. Karotki: Neue Osnabrücker Zeitung, 31.01.2014.

Schulhund Spencer
© H. Brunken



Loccumer Pelikan  |  4/ 2019

50 praktisch

Für Spencer sind alle 
Schüler*innen gleich 

Tiere legen im Gegensatz zu Menschen we-
der Wert auf das äußere Erscheinungsbild 
noch auf die geistigen Fähigkeiten eines Men-
schen3. Spencer folgt seinen natürlichen Trie-
ben und Instinkten und geht unbefangen auf 
die Schüler*innen zu. Er nimmt die Individualität 
jeden Kindes wahr und nimmt es so an, wie es 
ist4. Er bewertet nicht gemessen an schulischen 
Leistungen und übt keinen Leistungsdruck aus. 
Dies ist besonders im Zeichen der Inklusion ein 
wichtiges Kriterium.

Spencer stärkt das Verantwortungs
bewusstsein der Schüler*innen

Spencer verbringt an zwei oder drei Tagen in 
der Woche einen Vormittag in der Schule, um 
als pädagogischer Helfer zu unterstützen. Dem-
nach muss er an diesen Tagen auch von den 
Kindern versorgt werden. Einen Teil seiner Zeit 
ist der Vierbeiner in der Klasse, sodass die je-
weilige Lerngruppe für die Versorgung mit fri-
schem Wasser verantwortlich ist. Hierzu gibt 
es zwei Schüler*innen, die darauf achten, dass 
der Wassernapf immer gefüllt ist und auch, dass 
sich alle anderen Schüler*innen an die bespro-
chenen Hunde-Regeln halten. Durch solche zu-
geteilten Aufgaben lernen sie langfristig, Ver-
antwortung gegenüber einem Lebewesen zu 
übernehmen. Das Verantwortungsbewusstsein 
zeigt sich auch in der Ordnung und Sorgfalt im 
Schulgebäude, vor allem aber im Klassenraum. 
An den Anwesenheitstagen finden sich Brotdo-
sen nach dem Frühstück sorgfältig im Schulran-
zen verstaut wieder, da einige Lebensmittel für 
Spencer gefährlich werden können.

Der Schulhund steigert das 
Selbstvertrauen der Schüler*innen 

Gerade Schüler*innen mit Lern- oder Verhalten-
sauffälligkeiten weisen oftmals wenig Selbstver-
trauen und ein geringes Selbstwertgefühl auf 
und finden in Schulhund Spencer einen wich-
tigen Partner, der ihnen soziale und emotiona-
le Kompetenzen vermittelt5. Die Erfahrung, von 

3 Vgl. Vernooij / Schneider, a.a.O., 152.
4 Vgl. Vgl. Heyer, Meike / Kloke, Nora:  Der Schulhund. 

Eine Praxisanleitung zur hundegestützten Pädagogik 
im Klassenzimmer, Nerdlen/Daun 2011, 19.

5 Vgl. Vernooij / Schneider, a.a.O., 40.

dem Tier gemocht, gebraucht und akzeptiert 
zu werden, stärkt das Selbstbewusstsein der 
Schüler*innen und kann dazu beitragen, dass 
diese in der Interaktion mit dem Tier erlernte 
Verhaltensweisen auf soziale Situationen mit 
Menschen übertragen werden können.6

Spencer arbeitet im Unterricht mit

Schulhund Spencer wird auf verschiedene Wei-
se in den Unterricht mit eingebunden. Er kann 
die Lernbereitschaft der Schüler*innen unter-
stützen, indem er z. B. Lernaufgaben in Futter-
beuteln überbringt, eine Zahl würfelt, um die 
zu überprüfende Einmaleins-Reihe festzulegen 
oder ein Glücksrad dreht, um ein praktisches 
Beispiel der Wahrscheinlichkeitsrechnung im 
Mathematikunterricht zu zeigen. Weiter kann 
er jedoch auch selbst Thema der Stunde sein. 

In der Interaktion mit Spencer können al-
le Entwicklungsbereiche (Motorik, Wahrneh-
mung, Kognitive Entwicklung, Kommunika-
tion) der Schüler*innen angesprochen und je 
nach Einsatz des Schulhundes gezielt gefördert 
werden. So kann beispielsweise die Motorik des 
Kindes durch Übungen mit dem Hund (Nach-
ahmen verschiedener Körperhaltungen, etc.), 
durch das Umbinden eines Halstuches, durch 
das Öffnen und Schließen des Halsbandes oder 
durch das Anhängen der Leine gefördert wer-
den. Die Betrachtung des Hundes mit allen Sin-
nen (Welche Geräusche macht Spencer?, Wie 
fühlt sich sein Fell an?, Das Ertasten von Ge-
genständen (Hundespielzeug, Hundekekse, Ge-
genstände zur Hundepflege, o. ä.) spricht die 
Wahrnehmung des Kindes an. Kinder können 
Hundekekse oder Spielzeuge nach Formen, Far-
ben und Größen sortieren und schulen somit 
ihre kognitive Entwicklung. Die Kommunikati-
on der Kinder wird durch das Beschreiben des 
Schulhundes oder Bildern von verschiedenen 
Hunderassen angeregt.

Alle Hunde kommunizieren unentwegt, sei 
es durch Gestik, Mimik, Körperhaltung, aber 
auch durch Nähe und Distanz. Schüler*innen 
lernen dieses wahrzunehmen und die Stim-
mung des Gegenübers, egal, ob Mensch oder 
Tier, zu erkennen. Betritt Schulhund Spencer das 
Schulgebäude, ist nicht nur eine Veränderung 
bei der zu unterrichtenden Lerngruppe zu be-
merken, sondern auch eine Veränderung bei 
den Schüler*innen und Lehrkräften, die ihm be-
gegnen.  ◆

6 Vgl. Heyer / Kloke, a.a.O., 21.
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Lena Sonnenberg: Liebe Janina, du bist Hun-
deführerin bei der Polizei in Niedersachsen. Das 
klingt spannend. Danke, dass du dir die Zeit 
nimmst, davon zu berichten. Natürlich interes-
siert mich zuerst, wie du eigentlich Hundefüh-
rerin geworden bist.
Janina K.: Nach meinem Studium bei der Po-
lizei habe ich zunächst Berufserfahrung im 
Streifendienst gesammelt. Dann habe ich ei-
nes Tages die Ausschreibung für eine Stelle als 
Diensthundführerin entdeckt und mich dort 
beworben. Und da ich die Bedingungen – Be-
rufserfahrung, körperliche und physische Be-
lastbarkeit und einen Platz, um den Hund zu 

halten –, erfüllt habe, habe ich dann bei den 
Diensthundführern angefangen.

Lena: Und dann hast du deinen Hund mit zur 
Arbeit genommen und es ging los?
Janina: Nein, meinen Dienst kann ich nicht mit 
einem „normalen Hund“ machen. Dafür wurde 
von der Zentralen Polizeidirektion, dem Dienst-
hundwesen in Ahrbergen ein spezieller Hund 
ausgesucht und gekauft. Der Hund muss näm-
lich schon als Welpe oder Junghund bestimmte 
Verhaltensweisen zeigen und er muss zu seinem 
Führer passen. Da ich z. B. nicht sonderlich groß 
bin, brauchte ich auch einen Hund, der nur mit-

Mensch und Tier arbeiten 
zusammen

Lena Sonnenberg im Gespräch mit Janina K., 
Hundeführerin bei der Polizei Niedersachsen

Die Ausbildung zum Schutzhund 
beginnt bereits als Welpe.

© Maurizio Gambarini / dpa
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telgroß wird und so habe ich mich für einen 
belgischen Schäferhund entschieden und ihn 
– ganz Behörde – beantragt.

Lena: Und dann hast du mit dem Hund trai-
niert?
Janina: Genau! Zuerst habe ich in der Landes-
hundeschule einen vierwöchigen Basislehrgang 
besucht, dann habe ich mit meiner Einheit trai-
niert. In dieser Einheit ist ein Ausbildungsleiter, 
mit dem man dann das Handwerkszeug verfei-
nert. Und dann ist natürlich auch jeder Einsatz 
ein Lernen am Hund. Wichtig ist jedenfalls, dass 
man viel mit dem Hund zusammen ist und täg-
lich übt.

Lena: Und was sind deine/eure Aufgaben bei 
der Polizei?
Janina: Vitou, mein Hund, ist primär Schutz-
hund, so wie fast alle Hunde bei der Polizei. Zu-
sätzlich ist er aber auch ausgebildeter Rausch-
giftspürhund.

Lena: Wann und wo werdet ihr eingesetzt?
Janina: Schutzhunde werden immer gebraucht, 
wenn unübersichtliche Situationen zu erwarten 
sind, z. B. in Fußballstadien oder bei Demonstra-
tionen. Immer dann, wenn viele Menschen auf-
einandertreffen und es potenziell Ärger geben 
könnte. Dann sind sie dafür da, Menschen an 
körperlichen Auseinandersetzungen zu hindern 
bzw. in Bahnen zu lenken.

Als Rauschgiftspürhund wird Vitou z.B. bei 
Hausdurchsuchungen eingesetzt und unter-
stützt damit den Ermittlungsdienst. Manchmal 
durchsuchen wir auch Autos, z. B. bei der An- 
und Abreise zu Festivals wie dem Hurricane.

Grundsätzlich fahre ich aber auch immer 
noch Streife. Dann ist der Hund vor allem hilf-
reich, wenn Fährten abgesucht werden müs-
sen oder alkoholisierte Schläger auseinander-
gebracht werden sollen.

Lena: Das heißt, Vitou würde auch zubeißen, 
wenn es sein muss?
Janina: Ja, auf jeden Fall. Dafür ist er ausge-
bildet.

Lena: Es scheint ja so, als sei die Arbeit für Poli-
zeihunde ziemlich anstrengend. Wie lange kann 
ein Hund denn im Dienst bleiben?
Janina: Das ist total unterschiedlich und kommt 
sehr auf die Verfassung des Tieres an. Aber in 
der Regel arbeiten Diensthunde zwischen acht 
und zehn Jahren. 

Lena: Das ist aber lang!
Janina: Naja, die Ausbildung zum Schutzhund 
dauert ca. sechs bis neun Monate. Danach 
kommt die Spürhundausbildung, die auch noch 
einmal ca. 13 Wochen dauert. Das muss sich 
dann ja auch lohnen. Und man muss dabei auch 
sagen, dass die Hunde sehr viel Spaß an ihrer 
Arbeit haben. 

Lena: Und was passiert im „Hunderuhestand“?
Janina: Auch das ist unterschiedlich und liegt 
ganz beim Hundeführer. Einige Führer geben 
den Hund dann ab und führen einen neuen 
Hund, andere behalten ihren alten Diensthund. 
Ich bin noch unsicher, wie ich das mal machen 
werde. Nicht zu unterschätzen sind dann ja auch 
die Tierarztkosten die dann im Ruhestand vom 
Diensthundführer*in getragen werden müssen.

Diensthunde im Einsatz: 
Streifendienst auf dem Hauptbahnhof.  

© Peter Gercke / dpa-Zentralbild / ZB

Diensthunde im 
Einsatz: Sicherheits-
kontrolle vor einem 
Fußballländerspiel.
© Citypress 24 / 
picture alliance.
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Lena: Wie würdest du dein Verhältnis zu dei-
nem Diensthund beschreiben?
Janina: Vitou und ich haben ein sehr enges Ver-
hältnis, aber er ist eben auch ein Polizeihund, 
der funktionieren muss. Bei einem Haustier ist 
es egal, ob es auf „Sitz“ beim ersten oder zehn-
ten Mal reagiert. Bei Vitou muss jedes Kom-
mando sofort ausgeführt werden.

Ich bin aber schon froh, dass mein Dienst-
hund sich auch mal knuddeln lässt, das mögen 
nämlich nicht alle Polizeihunde.

Lena: Wohnt Vitou denn bei dir und deiner 
Familie?
Janina: Ja, schon, aber nicht im Haus. Vitou 
hat seinen Zwinger. Im Haus ist er eher wie ein 
Elefant im Porzellanladen. Außerdem kommt 
er drinnen einfach nicht zur Ruhe. Er sucht sich 
ständig Aufgaben. Im Zwinger kann er auch mal 
abschalten und zur Ruhe kommen, was natür-
lich wichtig ist. 

Lena: Woher weiß Vitou eigentlich, dass er ge-
rade im Dienst oder privat unterwegs ist?

Janina: Das erkennt er an seiner Leine. Beim 
Rauschgiftspüren hat er eine andere Leine, als 
wenn er als Schutzhund eingesetzt ist. Aber 
wenn Vitou mit mir unterwegs ist, weiß er, 
dass er sozusagen immer im Dienst ist. Wenn 
allerdings meine Frau mit ihm spazieren geht, 
dann kann er auch mal ganz anders und ent-
spannt sein.

Lena: Hast du im Dienst schon einmal um sein 
Leben gefürchtet?
Janina: So richtig nicht, aber Sorgen habe ich 
mir schon oft gemacht. Manchmal sind Situatio-
nen einfach so anders, als man es vorher denkt. 
Da stört es Menschen plötzlich nicht, von einem 
Hund gebissen worden zu sein und sie schlagen 
weiter um sich, obwohl man es nicht denken 
würde. Dann kann es schnell gefährlich werden. 
Und Vitou ist ja schon ein Familienmitglied, um 
das man sich sorgt.

Lena: Das glaube ich gern! Vielen Dank für 
das Gespräch. Alles Gute für euren weiteren 
Dienst! ◆

***
INA SCHAEDE

Strukturwandel  
in der Landwirtschaft

Elementare Klärungshilfe im Blick auf religiöse Bildungsprozesse 

Landwirtschaft, Tierwohl, 
Ernährungswandel … : 
ein Themenkomplex unter 
Ideologieverdacht

„Die Zahl der französischen Landwirte ist in den 
letzten fünfzig Jahren stark zurückgegangen, 
aber sie ist noch nicht ausreichend zurückge-
gangen. Sie muss sich noch mal halbieren oder 
dritteln, damit man den europäischen Stan-
dards, den dänischen oder holländischen Stan-
dards gerecht werden kann – das meine ich 
in Bezug auf Milchprodukte, beim Obst setzen 

Marokko oder Spanien die Standards. Heute 
gibt es etwas über sechzigtausend Milchvieh-
züchter; in fünfzehn Jahren werden meiner 
Meinung nach fünftausend davon übrig sein. 
Kurz gesagt: Was derzeit mit der französischen 
Landwirtschaft passiert, ist ein riesiger Entlas-
sungsplan, der größte aktuell laufende Ent-
lassungsplan, bei dem die Leute unabhängig 
voneinander verschwinden, in ihrer jeweiligen 
Gegend, ohne je ein Thema (…) abzugeben.“1

In seinem Roman „Serotonin“ beschreibt 
Michel Houellebecq wie nebenbei den Nieder-

1 Houellebecq, Michel: Serotonin, Köln 2019, 238.
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gang des adeligen Kleingrundbesitzers Ayme-
ric, der in einem baufälligen Schloss in der Nor-
mandie lebt und Viehzucht und Milchwirtschaft 
betreibt. Aymeric versucht sich an die Anforde-
rungen des Bio-Siegels zu halten. Seine Milch-
kühe haben Platz und dürfen sogar in den Win-
tertagen draußen weiden. Es handelt sich also 
um keine industrielle Aufzucht. „Aber je mehr 
ich alles korrekt zu machen versuche, desto 
schlechter komme ich über die Runden“, so Ay-
meric kurz vor seinem Suizid (145). 

Im Jahr 2016 kam es zu einer Suizid-Welle 
unter Landwirten in Deutschland. Alarmieren-
de Berichte aus europäischen Nachbarländern 
zeigen, dass – bedingt durch den Strukturwan-
del – die klein- und mittelständischen landwirt-
schaftlichen Betriebe zunehmend unter Druck 
geraten. Zugleich profitieren landwirtschaftli-
che Großbetriebe mit industrieller Ausrichtung 
von den Pauschalzahlungen bzw. Agrarsubven-
tionen, die eine Marktregulierung verhindern. 
Nimmt man die Milchwirtschaft in den Blick, so 
ist eine merkwürdige Diskrepanz zu beobach-
ten: Während die kleineren Betriebe durch den 
niedrigen Milchpreis zunehmend unter Druck 
geraten und aufgeben – mit teilweise dramati-
schen Folgen für ganze Familien –, fließen Mil-
lionen in riesige Landwirtschaftsbetriebe. Die 
Verzweiflung unter den Kleinbauern nimmt zu. 
Im Schweizer Kanton Waadt wurde nach einer 
Serie von Suiziden eigens eine Stelle zur Suizid-
vorbeugung unter den Landwirt*innen einge-
richtet. Der zuständige Pfarrer Pierre-A. Schütz 
geht in Interviews („Die Zeit“, Nr. 50/ 2016, und 
die „Neue Zürcher Zeitung“2) davon aus, dass 

2 www.nzz.ch/schweiz/suizidgefaehrtede-landwirte-
der-bauernfluesterer-ld.149017 (am 28.10.2019).

die Landwirte sich von der Gesellschaft im Stich 
gelassen fühlen. Doch auch die Großbetriebe 
mit industrieller Ausrichtung stehen vor der He-
rausforderung, trotz millionenschwerer Subven-
tionen ihre Betriebe so zu organisieren, dass sie 
(auch im digitalen Zeitalter) betriebswirtschaft-
lich gut aufgestellt sind. 

Die agrarwirtschaftliche Gesamtsituation ist 
– nimmt man die Milchwirtschaft als Beispiel – 
so komplex, dass sie für einen Menschen oh-
ne Fachexpertise nur schwer zu durchschauen 
ist. Gerade die Themenkomplexe Landwirt-
schaft, Tierwohl, Ernährungswandel etc. be-
sonders anfällig für Ideologien. Damit sind 
nicht nur die „klassischen“ ideologischen Gra-
benkämpfe zwischen Landwirtschaft und Um-
weltschutz gemeint. Das Problem besteht darin, 
dass die Thematik jeweils von einer bestimm-
ten Interessensgemeinschaft aus einem be-
stimmten Standpunkt heraus aufgerollt wird. 
Es lassen sich drei Standpunkte unterscheiden: 
Erstens werden Menschen in den Blick genom-
men, die bäuerlich leben (anthropologischer 
Standpunkt). Zweitens stehen Tiere und ande-
re Lebewesen im Mittelpunkt der Überlegun-
gen (tierethischer Standpunkt). Drittens rückt 
das Ökosystem (Stichwort: Greta Thunberg) in 
den Fokus (ökologischer Standpunkt). Es ließen 
sich andere Standpunkte hinzufügen. 

Im Blick auf die religiöse Bildungsaufgabe 
stellt sich die Frage: Welche Zugänge zu diesem 
komplexen Themenkonglomerat sind für die Bil-
dungsaufgabe geeignet? Und was soll theolo-
gisch und religionspädagogisch bei diesen Zu-
gängen geklärt werden? 

Eine elementare theologische 
und religionspädagogische 
Klärungshilfe – drei 
Zugänge als Beispiel

Zunächst ist der eigene Standpunkt bzw. die 
eigene Tendenz zu reflektieren: Interessiere ich 
mich für Menschen, die bäuerlich leben, für das 
Tierwohl oder das Ökosystem? Entsprechend 
unterschiedliche Literatur und Netzwerke wer-
den mit dem jeweiligen Standpunkt aufgeru-
fen: Während im Blick auf bäuerliches Leben das 
seelsorgerliche Interesse im Vordergrund steht 
(Bsp.: Pfarrer Pierre-A. Schütz), wird in der tier-
ethischen Literatur die Frage nach dem Milch- 
und Fleischverzicht traktiert. Der Frage nach 
dem Ökosystem kommt spätestens seit der Fri-
days-For-Future-Bewegung große mediale Auf-
merksamkeit zu. 

Kleinbäuerliche 
Landwirtschaft in 
Verneuil-sur-Avre, 
Frankreich: Wäh-
rend die kleineren 
Höfe durch den 
niedrigen Milchpreis 
zunehmend unter 
Druck geraten und 
aufgeben, fließen 
Millionen in riesige 
Landwirt schafts-
betriebe.

© Lucas van Oort /
Unsplash
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Sodann sind die unterschiedlichen Stand-
punkte und Elemente miteinander ins Spiel bzw. 
ins Gespräch zu bringen. Am Beispiel des Milch- 
und Fleischkonsums etwa lässt sich aufzeigen, 
dass die tierethische Literatur den Verzicht auf 
Milch- und Fleischprodukte für richtig hält. Dies 
hätte zur Folge, dass der Viehbestand drastisch 
reduziert werden müsste. Im Extremfall würde 
Milchvieh überflüssig werden und nur noch im 
Streichelzoo zu besichtigen sein. Der vollstän-
dige Verzicht auf Milch und Fleisch zieht einen 
Strukturwandel nach sich, der einen radikalen 
Eingriff in das bäuerliche Leben bedeutet. Damit 
ist unweigerlich die Frage nach der Gerechtig-
keit verbunden. Die Reduktion von Fleischkon-
sum bedeutet wiederum, dass die Tieranzahl 
verringert würde, so dass keine Ballungsgebie-
te entstehen. Damit werden auch Emissionen 
reduziert, was sich positiv auf das Ökosystem 
auswirkt. Die Reduktion des Viehbestands zieht 
eine Preiserhöhung auf Milch- und Fleischpro-
dukte nach sich. Mit diesen ökonomischen Ver-
änderungen ist ebenfalls die Gerechtigkeitsfra-
ge verbunden. 

Am Beispiel dieser drei Zugänge lässt sich 
aufzeigen, dass es jedoch letzten Endes um ei-
ne Spannung, wenn nicht gar um ein Dilemma 
geht. Diese Spannung betrifft die Frage nach 
dem gemeinsamen Leben, die immer wieder 
aufs Neue Generationen übergreifend im Aus-
gleich unterschiedlicher Interessen verhandelt 
werden muss. Auf Kirchen- und Gemeindeebe-
ne wird vorschnell der tierethische Standpunkt 

eingenommen und der Vegetarismus propa-
giert. Damit können ideologische Elemente ver-
bunden sein. Vielmehr geht es in theologischer 
Perspektive darum, die eschatologische Span-
nung auszuhalten: Dass Löwe und Lamm beiein-
ander weiden und der Löwe Stroh frisst wie das 
Rind, ist eine biblisch-eschatologische Heilsvor-
stellung (Jes 65,25), die mit dem Anbruch des 
Gottesreiches realisiert werden soll. Zu dieser 
Vorstellung gehört auch, dass Menschen we-
der Bosheit noch Schaden tun werden. Vegan-
Trends ohne Rücksicht auf die Frage nach dem 
gemeinsamen Leben sind von dieser Vorstel-
lung zu unterscheiden. Die Förderung der Un-
terscheidungs- und Urteilskompetenz ist Teil der 
religiösen Bildungsaufgabe.  ◆

Der vollständige 
Verzicht auf 

Milch und Fleisch 
bedeutet einen 

radikalen Eingriff 
in das bäuerliche 
Leben. Damit ist 
unweigerlich die 

Frage nach der 
Gerechtigkeit 

verbunden.

© Peter lrman / 123rf

KIRSTEN RABE

Irgendwie hat es geholfen

Vom Ablauf einer Pferdebestattung

W
enn der Hamster stirbt oder 
der Wellensittich und es ei-
nen Garten am Haus gibt, 
eine Wiese oder ein Wald-
stück in der Nähe, dann fin-

det sich für diese Tiere ein schöner Ort, an dem 
sie bestattet werden können. Auch die verstor-
bene Katze oder der Hund, die man schweren 

Herzens gehen lassen musste, werden mög-
lichst in der Nähe des eigenen Zuhauses bestat-
tet. So manche Blume schmückt diese Gräber, 
manchmal ein Rosenstrauch, auch Holzkreuze 
finden sich, auf denen man den Namen des Tie-
res lesen kann.

Was aber tut man, wenn das eigene Haus-
tier zu groß ist, um es im Garten oder am an-

***
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grenzenden Waldrand zu beerdigen? Laut 
aktueller Gesetzeslage gelten die Körper ver-
storbener Ponys und Pferde als „tierische Ne-
benprodukte“, die in den Besitz von Tierkör-
perbeseitigungsanlagen übergehen. Wer mit 
Pferdebesitzer*innen zu tun hat, kennt vielleicht 
diesen Anblick: Da muss der tote Tierkörper mit 
viel Kraft an die Straße gezogen werden, damit 
er abgeholt werden kann. Nicht selten muss der 
Traktor zu Hilfe genommen werden. Sollte es 
an dem Tag keinen freien Termin mehr geben 
und das Tier erst am nächsten Tag oder gar am 
Montag nach dem Wochenende abgeholt wer-
den können, legt man notgedrungen eine Pla-
ne darüber und hofft, dass der furchtbare An-
blick da am Straßenrand bald vorbei sein möge. 
Und was danach geschieht – darüber möchte 
man gar nicht erst nachdenken.

So wollte ich das für unsere Pferde auf kei-
nen Fall. 

Vor anderthalb Jahren kam der Tag, vor dem 
sich wohl jeder, der ein Haustier hat, fürchtet. 
Unser Pony musste eingeschläfert werden. Die 
Situation war so nicht vorauszusehen gewesen 
und so kam alles auf einmal: bei dem Tier zu 
bleiben und es zu beruhigen, auf den Tierarzt 
zu warten, sich gegenseitig zu trösten – und 

sich zugleich um die Möglichkeit einer Tierbe-
stattung zu kümmern. 

Es gibt in Deutschland Pferdebestatter. Sie 
arbeiten beispielsweise mit Tierkrematorien in 
den Niederlanden zusammen, da die Kremie-
rung von Pferden in Deutschland noch nicht 
bzw. nur schwer möglich ist. Auf der Home-
page des Unternehmens, für das ich mich ent-
schieden hatte, findet sich ein Leitfaden nebst 
Telefonnummer: „Hilfe und Vorgehensweise im 
Notfall“. Wie ein Notfall fühlt es sich auch ir-
gendwie an, denn ein so großes Tier nicht ein-
fach privat bestatten zu können, macht hilflos. 

Auf den ersten Kontakt per Mail oder Tele-
fon folgten Formalia: Gewicht und Größe des 
Pferdes müssen angegeben werden, auch muss 
geklärt sein, wann die Abholung erfolgen soll. 
Der Tierarzt muss bestätigen, dass das Pferd kei-
ne ansteckende Krankheit hatte. Dann erfolgt 
ein Angebot seitens des Tierbestatters über die 
entstehenden Kosten. Wenn man als Kunde das 
Angebot bestätigt hat, nimmt das Bestattungs-
unternehmen Kontakt mit dem Tierkrematori-
um in den Niederlanden auf. Unser Pony sollte 
noch am Abend abgeholt werden. Mein Han-
dy klingelte regelmäßig, um mich über den Zeit-
plan auf dem Laufenden zu halten. Und immer: 
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für mich mitfühlende und das verstorbene Tier 
wertschätzende Worte am Telefon. Mag sein, 
dass das einfach professionell ist, mag aber ge-
nauso gut sein, dass hier jemand aus Erfahrung 
spricht und sich deshalb für diesen Beruf ent-
schieden hat.

Nach weiteren Stunden Wartezeit wurde 
unsere Ponystute abgeholt. Ein schwarzer Wa-
gen mit einem schwarzen Pferdeanhänger, ein 
Pferdekopf ist über eine Seite des Fahrzeugs 
skizziert, elegant und lebendig. Das muss man 
den Betreibern des Pferdekrematoriums lassen: 
Sie bemühen sich um zurückhaltenden Stil und 
Wertschätzung. Die anwesenden Kinder wur-
den mit tröstenden Worten und einem freund-
lichen Händedruck auf die Schulter begrüßt. 
Wir haben dann gemeinsam unser Pony auf ei-
ne große Plane gelegt, die in ein fahrbares Ge-
stell eingehängt wurde. Mit Hilfe dieser beson-
deren Konstruktion wurde „unser Schatz“, wie 
der Pferdebestatter aus Deutschland am Tele-
fon unser Pony die ganze Zeit nannte, langsam 
auf den Pferdeanhänger geschoben. Unsere 
Kleine musste während der Überführung nicht 
auf dem Boden liegen. Dafür war ich dankbar. 

Beim Abschied überreichte ich dem Fah-
rer den Umschlag mit dem Geld und bedankte 
mich. 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Wo-
che seien sie gefragt, erzählte er mir. Also bin 
ich nicht alleine mit meinem Bedürfnis nach ei-
nem würdevollen Abschied.

In den folgenden Tagen klingelte häufiger 
mein Handy und trotz allem Traurigsein muss-
te die Theologin in mir ab und an schmunzeln. 
Ich wurde Schritt für Schritt begleitet in meinem 
Abschied. Bald wurde ich informiert, dass un-
ser Pony nun im Raum der Stille liegt. Und dass 
die Kremierung um 17.00 Uhr beginnen werde. 
Sechs bis acht Stunden dauert dieser Vorgang 
für gewöhnlich. Es würden Fotos gemacht wer-
den, anhand derer ich sehen könne, dass das 
Tier einzeln eingeäschert worden sei und alles 
das, worüber ich am Telefon informiert werde, 
auch so umgesetzt worden sei. Beweisfotos so-
zusagen. Ich habe sie mir ehrlich gesagt bis heu-
te nicht angesehen.

Wenige Tage später kam dann eine Mail, in 
der nicht nur die schon vertrauten mitfühlen-
den Worte, sondern auch der DHL-Link stan-
den. Nun konnten wir also verfolgen, wie un-
sere Ponystute nach Hause kam. Dass sie das 
per Flugzeug aus Amsterdam tun würde, hät-
te wohl keiner gedacht. Ich hätte mir bei dem 
Bestattungsunternehmen in Deutschland eine 
Urne aussuchen können. Oder einen Teil der 
Asche zu einem Stein, Kristall oder Medaillon 
umwandeln lassen können. Darauf habe ich ver-

zichtet und so kam schon bald ein recht schwe-
res Paket mit Asche per Post an. Anbei lagen 
besagte Foto-CD, eine Einäscherungsurkunde 
sowie eine weiße Rose und eine Beileidskarte 
aus den Niederlanden. 

Und auch der Pferdebestatter aus Deutsch-
land schickte eine Einäscherungsurkunde – auf 
Schmuckpapier, blau mit weißen Wolken. Auch 
hier musste die Theologin in mir schmunzeln, 
denn diese Urkunde ähnelt einer Traueranzeige. 
Dort stehen der Name und das Einäscherungs-
datum, ein Spruch über das Abschiednehmen 
und der Hinweis, unser Pony sei „mit Würde 
und Respekt“ eingeäschert worden. Und auf 
der Rückseite ist der Text von der „Regenbogen-
brücke“ abgedruckt. Er erzählt von der Brücke 
zwischen Himmel und Erde, von einem Ort, an 
dem alle Tiere wieder gesund sind und den gan-
zen Tag gemeinsam im Sonnenschein spielen. 
Nur eines würden sie in diesem Paradies vermis-
sen: ihre Menschen. Über die Visionen in die-
sem Text ließe sich theologisch (und literarisch) 
mit Sicherheit wunderbar streiten: 

„So rennen und spielen sie jeden Tag 
zusammen, 
bis eines Tages plötzlich eines von ihnen 
innehält und aufsieht.
Die Nase bebt, die Ohren stellen sich auf, 
und die Augen werden ganz groß!
Plötzlich rennt es aus der Gruppe heraus 
und fliegt über das grüne Gras.
Die Füße tragen es schneller und schneller.
Es hat Dich gesehen.“

Oder man gesteht sich ein: Irgendwie hat 
das alles geholfen.

Die beiden jüngsten Besitzer des Ponys ha-
ben eine Holztruhe wunderschön bemalt. Da-
rin war die Asche gut aufgehoben. Wir haben 
sie gemeinsam bestattet, im Garten am Stall. 

Ehrlich gesagt, hatte ich Tierbestattungen 
bisher ein bisschen belächelt. Das hat sich ge-
ändert. ◆

VORSCHAU 

Schwerpunktthema des  
»Loccumer Pelikan«, Heft 1/2020

Lernort Kirche

Erscheinungstermin:  
Anfang März 2020



***


KIRSTEN RABE 
ist Dozentin am RPI 
Loccum für den Bereich 
Gymnasium und 
Gesamtschule.



Loccumer Pelikan  |  4/ 2019

58 informativ

G
oogeln Sie doch einmal „Virtu-
eller Tierfriedhof“, Sie werden 
staunen, was es da alles zu ent-
decken gibt. Unter www.mour-
nium.de können Sie z. B. um das 

Meerschweinchen Alejandro trauern, das vom 
28. Juli 2009 bis zum 10. Mai 2014 lebte. Ein 
langes Leben für ein Meerschweinchen, oder? 
Im Reptilienhimmel ist Echse Florian aufgeho-

OLIVER FRIEDRICH

Von virtuellen Tierfriedhöfen 
und der Kulturgeschichte der 
Tierhaltung

Drei Fundstücke aus dem Internet

ist, dass unter mournium.de der Himmel geteilt 
ist: Reptilien, Hunde, Katzen und Pferde kom-
men in einen jeweils für sie tierartspezifischen 
Himmel. Neben mournium.de gibt es unzähli-
ge weitere Tierfriedhöfe im Netz, die häufig von 
Firmen eingerichtet sind, die auch Tierbestat-
tungen vornehmen. Für die Arbeit mit Lerngrup-
pen könnte es lohnend sein, Tiertrauerportale 
mit Trauerportalen für Menschen zu vergleichen 
und der Frage nachzugehen, welches Verhält-
nis zwischen Mensch und Tier sich in den vir-
tuellen Tierfriedhöfen abbildet. Darüber hinaus 
lohnt sich eine Spurensuche zu Trauersymbolen, 
Hoffnungszeichen und eine Recherche, wie in 
Traueranzeigen und auf virtuellen Tierfriedhö-
fen von den verstorbenen Tieren und Menschen 
gesprochen wird: „Wenn die Sonne des Lebens 
untergeht, leuchten (eben) die Sterne der Er-
innerung!“ (Vgl. www.rosengarten-sterne.de)

Auf eine ganz andere Spur führt ein Text 
von Hans-Eberhard Dietrich, der unter dem Ti-
tel „Die Kirche und das ‚liebe Vieh‘“ der Fra-
ge nachgeht, warum es in der christlichen Tra-
dition zu einer Entwicklung gekommen ist, die 
den Menschen in den Mittelpunkt des Glaubens 
stellt. Dietrich geht davon aus, dass es vom bib-
lischen Zeugnis her eine Selbstverständlichkeit 
sei, „dass das Verhältnis zu den Tieren im Glau-
ben vorkommen“ müsse. Demgegenüber zeich-
net er in kurzen, leicht lesbaren Textabschnitten 
nach, wie sich die anthropozentrische Veren-
gung in Kirche und Theologie über die Jahr-
hunderte entwickelt hat. Die Kirche heute sieht 
Dietrich auf einem guten Weg, das Verhältnis 
von Tier und Mensch aus christlicher Perspekti-

ben und zu den „Unvergessenen“ gehören Kat-
ze Whisky und die Maus Sancho. Trauerporta-
le gibt es also nicht nur für Menschen, sondern 
auch für Tiere. Hier wie dort können Bilder ein-
gestellt, Kerzen angezündet und Kondolenz-
nachrichten hinterlassen werden. Interessant 

Jeder Grabstein steht 
für ein verstorbenes 
Tier: Unter www.
mournium.de können 
Sie um z. B. um 
den Kanarienvogel 
Bienchen trauern.
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ve neu zu beschreiben. Er belegt diese „erfreu-
lichen Korrekturen“ mit zahlreichen Stellung-
nahmen aus der neueren Zeit und zeichnet die 
Gründe nach, die zu diesem Umdenken geführt 
haben. Der vollständige 30-seitige Text aus dem 
Jahr 2017 ist über die Homepage des Pfarrver-
bandes evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer 
abrufbar. Er ist für den Sekundarbereich II und 
für Gemeindegruppen, die theologisch-ethisch 
arbeiten wollen, gut geeignet. www.pfarrerver-
band.de/print/artikel.php?id=4285 

Wie sich das Verhältnis zwischen Mensch 
und Tier über die Jahrtausende verändert hat, 
erzählt ein 22-minütiger Audiobeitrag von Sil-
ke Wolfrum: Als die Menschen vor 11.000 Jah-
ren sesshaft werden, fangen sie auch an, sich 
Tiere zu halten. Seitdem beherrscht der Mensch 
die Tiere. Er selektiert, formt und dressiert sie 
nach seinen persönlichen Bedürfnissen. In dem 

leicht verständlichen Podcast kommen Fachleu-
te und Forscher zu Wort, die sich dem The-
ma aus anthropologisch-soziologischer Pers-
pektive nähern und dabei in die Aporien der 
Gegenwart führen: Wie kommt es eigentlich, 
dass Menschen heute einerseits ihre Haustie-
re wie vollwertige Familienmitglieder mit Na-
men und Impfpass wahrnehmen und anderer-
seits Nutztiere zur Fleischproduktion durch den 
Menschen vollständig determiniert werden? 
Der Podcast ist ab dem Sekundarbereich I (8. 
Klasse) im Unterricht einsetzbar und bietet sich 
auch als Gesprächsimpuls für die Gemeindear-
beit an. Er ist abrufbar in der ARD Audiothek 
oder im Internet unter: www.br.de/radio/bay 
ern2/sendungen/radiowissen/domestikation- 
tiere-mensch-100.html

Dort finden sich auch weitere Beiträge zum 
Themenfeld.  ◆
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ERWIN BASTIAN, KATHRIN RÖPER UND YVONNE RIEDELT

Die Zooschule im ErlebnisZoo 
Hannover

Bildung echt anders

Ein gemütliches Fachwerkhaus inmitten der 
ländlichen Idylle des Zoobauernhofs im Erleb-
nis-Zoo Hannover: Umgeben von meckernden 
Schafen und Ziegen, Kühen, Ponys und Gän-
sen liegt die Zooschule auf Meyers Hof. Es ist 
wahrhaftig eine besondere Schule. Seit über 
50 Jahren lernen Schüler*innen im Erlebnis-Zoo 
Hannover verschiedenste Tiere und ihre Beson-
derheiten kennen – hautnah und nachhaltig be-
eindruckend. 

Das Team der Zooschule besteht neben der 
Zooschulleiterin Kathrin Röper aus zwei Gym-
nasiallehrern sowie 20 freien Mitarbeiter*innen. 
Rund 20.000 Schüler*innen aller Altersstufen 
und Schulformen bringt das Team in besonde-
ren Unterrichtssituationen mit der Tierwelt zu-
sammen.

Unterricht an der frischen Luft

Denn anstatt nur auf der Schulbank zu sitzen, 
wird der Unterricht vor allem nach draußen 
in den Zoo zu den Tieren verlegt. „Wenn die 
Schüler*innen vor der Anlage stehen, erleben 
sie die Giraffen dann wirklich als sehr große Tie-
re und ein Mäusebaby als winzig“, erklärt Zoo-
schulleiterin Kathrin Röper. „Sie finden durch 
ihre genaue Beobachtung selber heraus, dass 
das Streifenmuster der Zebras individuell un-
terschiedlich ist und hören das beeindruckende 
Brüllen der Löwen – Erlebnisse, die sie so schnell 
nicht vergessen werden.“

Doch auch wenn die „Unterrichtstiere“ 
für Schüler*innenaugen gerade „nichts“ ma-
chen, ist das nicht das Signal weiterzugehen, 
sondern die Herausforderung abzuwarten. „Es 
geht darum, sich einmal die Zeit zu nehmen 
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und sich längere Zeit auf die Tiere zu konzent-
rieren. Heutzutage nennt man dies Entschleu-
nigung“, erklärt Zooschullehrer Erwin Bastian. 
Wenn dann – nach einigen Minuten – der Lö-
we aufsteht und sein Weibchen in Katzenart 
begrüßt, wird dies von den Kindern viel inten-
siver wahrgenommen und als spannender emp-
funden als die Berieselung mit Daueraktionssze-
nen in Tierfilmen, es ist Biologie live. 

Passiert doch einmal „nichts“, kommt der 
Plan B zum Zuge, wie Handpuppen mehre-
rer Löwen, mit denen nun die Jagd eines Ru-
dels von den Schüler*innen einer Grundschule 
spielerisch nachgestellt werden kann. An ei-
nem Schädelreplikat können die verschiede-
nen Funktionen der Zahnarten erläutert wer-
den – Biologie zum Anfassen. 

„Zusätzlich zu den Tieren, die immer im 
Vordergrund stehen, und unseren tierischen 
Unterrichtsmaterialien gibt es noch die Mög-
lichkeit, hinter die Kulissen zu schauen“, so Bas-
tian. So entdecken die Kinder die große Vielfalt 
von Obst und Gemüse in der Affen-Futterkü-
che, lernen Heu und Stroh im Stall der Bisons 
kennen oder bestaunen lebendige Mehlwür-
mer und große Mengen Fleisch im Futterma-
gazin des Zoos.

Die Tiere bestimmen 

„In der Zooschule geht es vor allem um die Be-
obachtung der Tiere, draußen im Zoo“, erklärt 
Zooschullehrer Erwin Bastian. Die Tiere sind es, 
die den genauen Ablauf des Unterrichts be-

stimmen und einen Schultag in der Zooschule 
für die Zoopädagog*innen nur begrenzt plan-
bar machen. „Nicht selten entwickelt sich eine 
positive, nicht vorhersehbare Eigendynamik“, 
so Bastian. Bei ihren Beobachtungen der Zoo-
tiere können die Kinder körperliche Besonder-
heiten oder spannende Verhaltensweisen der 
Tiere erkennen. Das Beobachtete wird im Un-
terricht besprochen und in einen biologischen 
Kontext gesetzt. 

Biologie zum Anfassen

Im Erlebnis-Zoo ergeben sich besondere Un-
terrichtsmöglichkeiten. In der begehbaren Pe-
likan-Anlage erleben Schulkinder Biologieun-
terricht zum Thema „Tiere im Wasser“ aus 
nächster Nähe. Inmitten der Rosapelikane se-
hen die Schüler*innen den auffällig langen 
Schnabel der Tiere mit dem kleinen Haken so-
wie den dehnbaren Kehlsack. Mit etwas Glück 
(und Geduld) können die Kinder sogar beob-
achten, wie die Vögel mit dem Schnabel durch 
das Wasser keschern, um vermeintlich Fische zu 
fangen. Zooschullehrer Erwin Bastian: „Schnell 
erkennen die Kinder, welche Vorteile die Schna-
belstrukturen den Pelikanen beim Fischfang bie-
ten und entdecken damit spielerisch Struktur-
Funktions-Beziehungen.“ 

Wer sich traut, kann die Tiere auch berüh-
ren und selbst erleben, wie sich Federn, Kehl-
sack und Schnabel anfühlen. „Beim Kraulen der 
Pelikane entsteht eine positiv-emotionale Bezie-
hung zu diesen Vögeln, ein Erlebnis, an das sich 

Inmitten der Rosa-
pelikane sehen die 
Schüler*innen den 
auffällig langen 
Schnabel der Tiere 
mit dem kleinen 
Haken sowie den 
dehnbaren Kehlsack. 
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viele Kinder noch lange Zeit erinnern werden“, 
ist sich Kathrin Röper sicher. Wer den großen 
Vögeln erst einmal skeptisch gegenüber steht, 
kann das Treiben aus der Entfernung von au-
ßerhalb der Anlage beobachten. „Wir machen 
aber regelmäßig die Erfahrung, dass sich selbst 
sehr ängstliche Kinder schließlich doch trauen 
und dann ganz begeistert sind vom Tier und 
stolz darauf, sich überwunden zu haben“, so 
Zooschulleiterin Röper. 

Artenschutz und Umweltbildung

Bei jedem Unterrichtsgang wird auch das The-
ma Artenschutz und Bildung für nachhaltige 
Entwicklung (kurz: BNE) in den Fokus genom-
men. Mit Blick auf die Eisbärenanlage in der ka-
nadischen Themenwelt Yukon Bay lernen die 
Schüler*innen spannende Fakten über den Eis-
bären, der nahezu perfekt an die extremen Um-
weltbedingungen in seinem Lebensraum, der 
Polarregion, angepasst ist. Und dennoch ist er 
bedroht – durch den vom Menschen gemach-
ten Klimawandel schmilzt den weißen Riesen 
ihr Lebensraum, das Packeis, geradezu unter 
den Pfoten weg. „In kindgerechter Form wer-
den die Zusammenhänge des Lebens der Eisbä-
ren in der Arktis und unserem Lebensstil hier in 
Europa für Schüler*innen verständlich aufbe-
reitet“, erklärt Kathrin Röper. „Die Kinder ler-
nen große Zusammenhänge kennen. Unter an-
derem, wie ihr Lebensstil und Verhalten, wie 
beispielsweise der Umgang mit Strom, den Kli-
mawandel beeinflussen und damit negative Fol-
gen für die Eisbären im Freiland haben kann.“ 

Aber auch der Schutz der beeindruckenden 
Raubtiere ist Teil des Unterrichts. So stellen die 
Zoopädagog*innen ein Projekt in der Hudson 
Bay vor, das der Erlebnis-Zoo Hannover seit vie-
len Jahren unterstützt. Artenschützer von Po-
lar Bears International statten Eisbärenweibchen 
mit Sendehalsbändern aus und können so das 
sonst so geheime Leben der Bären im ewigen 
Eis erforschen. Ziel ist es, geeignete Schutzzo-
nen für die Eisbären zu errichten. 

Unterrichtsgänge, die Umweltprobleme be-
handeln, können durch die Ausstellung in der 
Unterwasserwelt von Yukon Bay ergänzt wer-
den, die sich dem Thema „Meer Müll“ widmet. 
Die Ausstellung wurde in Zusammenarbeit mit 
der Zooschule konzipiert und bietet den Lehr-
kräften die Möglichkeit, auf die Bedrohung der 
Lebewesen im Meer, wie zum Beispiel Seelö-
wen, durch Plastikmüll aufmerksam zu machen. 
Die interaktive Ausstellung kann von der Klasse 
nach Beendigung des Unterrichts selbstständig 
zur weiteren Auseinandersetzung mit der The-
matik genutzt und Ursachen und Ansätze zur 
Lösung dieser riesigen Umweltproblematik ent-
deckt werden. 

Breites UnterrichtsAngebot 

Das Angebot der Zooschule richtet sich an 
Schüler*innen aller Altersklassen, von der 
Grundschule über weiterführende Schulen bis 
hin zu Berufsschulen. „Die Unterrichtsgänge 
können für einen Tag oder sogar für mehrere 
Tage gebucht werden, zum Beispiel im Rahmen 
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von Projektwochen“, 
erklärt Zooschullei-
terin Kathrin Röper. 
„Eine Verteilung der 
fünf Zoo-Tage auf 
ein Schulhalbjahr ist 
ebenfalls möglich 
und eignet sich be-
sonders für Ganztags-
schulen.“ Die Themen 
des Unterrichtsange-
bots sind so verschie-
den wie die Tiere im 
Erlebnis-Zoo und die 
Lehrpläne der Schu-
len: Von den Farben 
im Tierreich über die 
Aufzucht von Jung-
tieren, Zootierhaltung 
und Artenschutz, Evo-
lution, Kommunikati-
on im Tierreich sowie 
verschiedene Tierar-
ten wie Raubtiere, Vö-
gel und Reptilien gibt 
es vor Ort jede Men-
ge zu entdecken und 
zu lernen. 

Zooschullehrer Er-
win Bastian empfiehlt 
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spannende Fakten 
über den Eisbären
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klasse verschiedene Tiergehege im Erlebnis-
Zoo kennen. „Den Schüler*innen wird schnell 
deutlich, dass Löwen, Giraffen, Elefanten oder 
Schimpansen sehr unterschiedliche Bedürfnisse 
haben, die ihr Zuhause in menschlicher Obhut 
erfüllen muss“, erklärt Kathrin Röper. In Klein-
gruppen wird das eigene Gehege mit Naturma-
terialien wie Sand, Rinde, Zweige, Steine und 
Stroh entsprechend den Ansprüchen der jewei-
ligen Tierart gestaltet. „Es ist unglaublich schön, 
zu beobachten, wie die Kinder sich die Materi-
alen schnappen und wild diskutieren!“, findet 
Röper. Anschließend stellen die Schüler*innen 
ihre Ergebnisse im Plenum vor. „Diese spieleri-
sche Umsetzung setzt viele Emotionen und Em-
pathie für die Tiere frei“, so die Zooschulleiterin. 

Neu: Forscherzimmer

Das im August 2019 neu eröffnete Forscher-
zimmer bietet Platz für genau solche Work-
shops. Hier geht es darum, zu experimentieren 
und auszuprobieren. Die Schränke des interak-
tiven Klassenzimmers sind gefüllt mit Mikros-
kopen, Binokularen, Schädelreplikaten, Tierfi-
guren, Modellen und vielen weiteren Dingen. 
Im Forscherzimmer wird der Flügel einer Bie-
ne unter dem Mikroskop zum faszinierenden 
Kunstwerk. Große Insektenpräparate zeigen 
die Mundwerkzeuge von Schaben und Bienen 
als perfekte Wunderwerke. Die Sammlung ver-
schiedenster Eier reicht von bonbonklein-weiß 
bis gesprenkelt-groß. Hufabdrücke in Original-
größe von Giraffe, Strauß und Flusspferd ver-
setzen die Kinder in Staunen. „Uns ist es wich-
tig, dass es viel zum Anfassen und Ausprobieren 
gibt, damit die Schüler*innen praktisch ganz 
dicht am Tier sind“, so Kathrin Röper. „Alle In-
halte stehen in direktem Zusammenhang zu den 
im Zoo lebenden Tieren.“ 

Auf dem interaktiven Display können For-
schungsergebnisse direkt in den Arbeitsblättern 
festgehalten werden. „Die Materialien und das 
Display helfen uns, bestimmte Sachverhalte ver-
einfacht oder vergrößert darzustellen – ohne je-
doch die eigentlichen Hauptdarsteller aus dem 
Auge zu verlieren, die Tiere. Denn die meiste 
Zeit verbringen wir vor den Tieren. Das ist es ja, 
was einen Zoo ausmacht“, erklärt Zooschulleh-
rer Erwin Bastian. 

Daher dürfen auch im modern eingerichte-
ten Forscherzimmer die lebenden Tiere nicht 
fehlen: Im großen Aquarium schwimmen ver-
schiedene Malawi-Buntbarsche, die evolutiv 
sehr interessant sind. In ihrem natürlichen Le-
bensraum, afrikanischen Seen, haben sie sich 

auch besonders den Zooschul-Besuch im Win-
ter: „In der ruhigeren Winter-Saison können sich 
die Kinder wirklich ganz auf die Tiere konzen-
trieren.“ Schulklassen können zum Beispiel die 
Kälte liebenden Tiere in Yukon Bay mit ihren 
speziellen Winter-Strategien erleben oder bei 
tropischen Temperaturen Affen im beheizten 
Urwaldhaus besuchen. „Außerdem geht es 
beim Unterrichtsgang zum Thema Reptilien 
ins warme Biologiezimmer“, berichtet Bastian. 
Nach einer Entdeckungstour im winterlichen 
Zoo bietet auch das Klassenzimmer in der Zoo-
schule einen warmen Raum, um das Gesehene 
und Gelernte zu besprechen. Das Klassenzim-
mer kann kostenfrei reserviert werden. 

Praxisorientierte Workshops

„Eine weitere Möglichkeit, den Besuch im Zoo 
noch nachhaltiger zu gestalten, ist ein zwei- 
bis dreistündiger Workshop“, berichtet Zoo-
schullehrer Erwin Bastian. Hier werden speziel-
le Themen vertieft und praxisorientiert mit den 
Schüler*innen erarbeitet – experimentell oder 
spielerisch-kreativ. Im Workshop „Zootierhal-
tung: Wir bauen einen Zoo“ lernt die Schul-
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an verschiedenste ökologische Nischen ange-
passt. Ganz genau hinzuschauen lohnt sich: Die 
Buntbarsche aus dem Forscherzimmer gehören 
zu den sogenannten Maulbrütern, da ihr Nach-
wuchs die erste Zeit seines Lebens im Maul sei-
ner Eltern verbringt.

Neue Generation

„Schüler*innen sind heute noch genauso neu-
gierig und aufgeregt, wie wir Zoopädagog*innen 
es bei unserem ersten Zoobesuch waren“, stellt 
Zooschullehrer Bastian fest. „Sie freuen sich da-
rauf, ‚richtige‘ Tiere zu sehen.“ Dennoch stel-
len die Mitarbeiter*innen der Zooschule Ver-
änderungen bei den neuen Generationen fest. 
„Ganz klar merken wir die Präsenz von Smart-
phones, auch schon in Grundschulklassen. Die 
Kinder wollen damit alles dokumentieren und 
zeigen stolz jedes gelungene Foto.“ Bei den Un-
terrichtsgängen werden daher im Vorfeld Re-
gelungen getroffen. „Bei Schulklassen, die ei-
ne gesamte Woche im Zoo verbringen, ist ein 

Handyverbot für die Unterrichtszeit problem-
los“, berichtet Erwin Bastian. Besuchen Schul-
klassen den Zoo nur für einen Tag, reicht eine 
Fotografier-Erlaubnis am Beginn jeder neuen 
Station des Unterrichtsgangs, dieses Verlangen 
zu kanalisieren.

Begeisternde Protagonisten

„Unser Ziel ist es, Bildung so charmant und 
beeindruckend zu vermitteln, dass sie Spaß 
macht“, erklärt Zooschulleiterin Kathrin Röper. 
Wie praktisch, dass Wissen im Zoo quasi hin-
ter jeder Ecke lauert: auf Tierschildern, Arten-
schutzaufstellern, Edutainment-Stationen – und 
natürlich in den Gehegen selbst. Es ist schlicht 
unmöglich, im Zoo nichts zu lernen. „Unsere 
Tiere ermöglichen es, Unterricht nachhaltig be-
eindruckend und spannend zu gestalten. Durch 
emotionale und außergewöhnliche Erlebnisse 
können wir viele junge Menschen für Biologie 
und den Schutz der Tiere in freier Wildbahn be-
geistern.“ ◆


DAS KLASSEN
ZIMMER in der 
Zooschule, Unterrichts-
gänge und Projektwo-
chen können online 
unter erlebnis-zoo.de/
zooschule gebucht 
werden. Für interessier-
te Lehrkräfte verschickt 
das Team der Zooschule 
regelmäßig Newsletter 
(erlebnis-zoo.de/news-
letter). 

KONTAKT: 
zooschule@erlebnis-
zoo.de

HELMUT ASSMANN

Der nachösterliche Fischfang – 
oder: die seltsamste Zahl der Bibel

J
oh 21 ist das Abschlusskapitel des letz-
ten Evangeliums. In den Versen 1 bis 14, 
unmittelbar vor der Berufung des Petrus, 
wird die dritte Begebenheit geschildert, 
in denen Jesus sich seinen Jüngern nach 

seiner Auferstehung „offenbart“, nach der Be-
gegnung mit Maria am Ostermorgen (20,11-18) 
und der Episode mit Thomas, dem Apostel der 
Zweifler. Es geht wieder um Fischfang, diesmal 
nach Ostern, und zwar mitten in die Verwirrt-
heit der nach Galiläa zurückgekehrten Jünger. 

Anders als in den synoptischen, vorösterli-
chen Fischfanggeschichten kommt es bei Johan-
nes nicht auf den schieren Umstand des unge-
wöhnlichen Fangs an, sondern auch – ja, gerade 

– auf die präzise Zahl der gefangenen Fische. 
Die Geschichte hat hier einen anderen Ton, vor-
sichtiger, andeutungsreicher. Es geht weniger 
um die offenkundige Macht Jesu als um die Be-
troffenheit der Jünger. Dafür sind in formal inte-
ressantem Gegensatz dazu die weiteren Details 
der nachösterlichen Begebenheit ungewöhn-
lich genau: Die Entfernung des Bootes vom Ufer 
wird mit zweihundert Ellen angegeben, die An-
zahl der beteiligten Jünger wird mit Differen-
zierungen auf sieben festgelegt, als Anzahl der 
Boote wird „zwei“ berichtet. Dann der Um-
stand, dass die Jünger nackt im Boot arbeiten 
und Petrus sich eigens sein Obergewand um-
wirft, um dem Auferstandenen bekleidet ent-

***
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gegenzuschwimmen – alles merkwürdige Präzi-
sionen, deren Sinn sich nicht immer erschließt. 
Der Evangelist schildert die Vorkommnisse ganz 
genau und verdichtet auf diese Weise die Ge-
schichte. Ein wenig wie bei den Gedichten von 
Paul Celan: Man weiß genau, dass sie eine Be-
deutung haben, aber es ist so schwer anzuge-
ben, welche.

Das Merkwürdigste am ganzen Kapitel 
aber ist die Zahlenangabe über die „großen Fi-
sche“, die Petrus schließlich an Land zieht. Es 
sind 153, nicht mehr, nicht weniger. Warum 
nicht 1.000 oder 100? Die großen Zahlen der 
Sakralmathematik: 1, 2, 3, 4, 7, 12 und 40 – 
sie gehören bekanntermaßen zum Stammre-
pertoire von theologischen Verschlüsselungen 
oder kosmologischen Bezügen. Jesus musste 
einfach zwölf Jünger haben, und Israel zwölf 
Stämme – schließlich war auch das Firmament 
so aufgeteilt. Aber 153? Was um alles in der 
Welt soll das?

Es hat etliche Versuche gegeben, damit et-
was Theologisches oder Spirituelles anzufan-
gen. Der Kirchenvater Hieronymus schlug vor, 
diese Zahl (in Anlehnung an eine Auskunft an-
tiker Zoologen) als die Menge der überhaupt 
existierenden Fischarten zu verstehen, um sym-
bolisch diesen Fischzug als völkerumgreifende 
Mission zu codieren. Kein Kommentar, der nicht 
diesen Zugang erwähnt. Ein jüdischer Zugang 
macht Anleihen an dem Zahlwert des Wortes 
„tow“, also „gut“: 9 - 6 - 2, und operiert mit 
der Zahl 17 als einer biblischen Referenz sowohl 
in biografischen Angaben etwa über Mose als 
auch der Terminierung der Zerstörung Jerusa-
lems am 17. Tag des vierten Monats. Alles mög-
lich, nichts wirklich überzeugend. Aber 17 ist 
schon mal gut.

Denn: Auch mathematisch hat die Anzahl 
der gefangenen Fische eine ganze Menge zu 
bieten. 153 ist zunächst eine sogenannte Drei-
eckszahl, d.h. die Summe 1 + 2 + 3 + … + 17 
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ergibt 153. Mancher erinnert sich an die 
Gauß’sche Summenformel für Summen natürli-
cher Zahlen. Natürlich: zur Basis 17. Oder, noch-
mal Schulmathematik: Die Primzahlzerlegung 
von 153 ist schlicht und einfach: 153 = 3x3x17. 
Wieder die 17, diesmal ausgestattet mit der In-
tensivform der Zahl des Geistes: 3 zum Quad-
rat. Aber damit ist immer noch nicht Schluss mit 
den Eigenarten der nachösterlichen Beute: 153 
= 1! + 2! + 3! + 4! + 5! Besonders kurios aber 
ist folgender Sachverhalt: Es gilt 13 + 53 + 33 
= 153, d.h. die dritte Potenz der Ziffern ergibt 
die ursprüngliche Zahl. Ein interessanter Fall von 
theologisch-mathematischer Selbstähnlichkeit. 

Was selbst Mathematiker verblüfft, ist fol-
gender Algorithmus: Jede natürliche, durch drei 
teilbare Zahl ist mit der 153 durch folgenden 
Algorithmus verbunden. Nehmen wir die Zahl 
15 als Beispiel, geht der Algorithmus wie folgt:
15 f 13 + 53 = 126 f 13 + 23 + 63 = 225 f 23 
+ 23 + 53 = 141 f 13 + 43 + 13 = 66 f
63 + 63 = 432 f 43 + 33 + 23 = 99 f 93 + 93 
= 1.458 f 13 + 43 + 53 + 83 = 702 f
73 + 03 + 23 = 351 f 33 + 53 + 13 = 153.

Am Ende landet man immer bei dieser einen 
johanneischen Zahl: 153. Man darf gespannt 
sein, was weitere intensive Beschäftigungen mit 
der Zahl noch alles hervorbringen. Hat Johan-
nes von all dem gewusst? Schwerlich. Als ma-
thematisch interessierte Zeitgenossen sind die 
ersten Christengemeinden, jedenfalls biblisch, 
eher weniger in Erscheinung getreten.

Was dieser Fischfang nach Ostern aller-
dings bietet, ist ein Dreifaches: Er setzt zum ei-
nen die Begegnung mit dem Auferstandenen 
in die Wirrnis des normalen Lebens, ansatzlos. 
Zum anderen gibt es dabei unerwarteter Wei-
se fette Beute. Und drittens macht er deutlich, 
dass Gott Freude an unergründlichen Rätseln 
hat. Damit wir es wieder und wieder versuchen, 
nehme ich an. Mindestens 153-mal. ◆

© (v.l.n.r.) Markus 
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D
ie Bedeutung von Ochs und Esel 
haben sich insbesondere in der 
westlichen Kirchengeschichte 
verschoben. Ursprünglich steht 
der Ochse als Lasttier für die Völ-

kerwelt und der Esel steht für die königliche 
Abstammung Israels. Esel meint hier nicht un-
ser Lasttier, sondern den Wildesel, der als Kö-
nigstier schon unter den Assyrern galt – und 
eben nur vom assyrischen König geritten wer-
den durfte. Daran knüpft das Buch Sacharja an, 
wenn es dort heißt (Sach. 9,9): „Siehe, dein Kö-
nig kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, 
arm und reitet auf einem Wildesel, auf dem Fül-
len der Eselin. Daran knüpfen auch die Evange-
lien an, wenn sie erzählen, Jesus reitet auf ei-
nem Esel in die Stadt Jerusalem. Der dieses Tier 
reitet, ist der angekündigte König, der wahr-
haftige Herrscher, der Frieden und Gerechtig-
keit bringen wird.

Diese Grundsymbolik von Ochs und Esel 
fand bei den Kirchenvätern eine grundlegen-
de antijudaistische Umdeutung, die bis heu-
te nachhaltig das westliche Symbolverständ-
nis prägt. Origenes (185-254) schrieb in seiner 
13. Homilie zum Lukasevangelium: „Die Hir-
ten fanden Jesus in der Krippe liegen. So hat-
te bereits der Prophet geweissagt: Der Ochse 
kennt seinen Besitzer und der Esel die Krippe 
seines Herrn.“ Origenes leitete daraus eine alle-
gorische Deutung ab, die in der Auslegungsge-
schichte der Kirchen und dadurch grundlegend 
in der Volksfrömmigkeit übernommen worden 
ist: „Der Ochse ist ein reines Tier, der Esel da-
gegen ein unreines; der Ochs versinnbildet das 
Volk der Juden, der Esel das Volk der Heiden. 
Nicht das Volk Israel erkennt seinen Herrn, son-
dern das unreine Tier, nämlich die Heiden.“

Die Kirchenväter begründen damit eine an-
tijudaistische Tradition, bei der sie noch die ur-
sprüngliche symbolische Bedeutung von Ochs 
und Esel umkehren. Diese Bilderwelt hat das 
Verhältnis des Christentums zum Judentum 
nachhaltig negativ geprägt. Origenes (wie auch 
andere Kirchenväter) verknüpfen damit die Ge-

burtsge-
schichte 
Jesu mit 
dem Vers 
aus dem Buch 
Jesaja, wonach wohl Ochs und 
Esel ihren Herrn kennen, das Volk Israel aber 
nicht (Jes. 1,3): „Der Ochse kennt seinen Be-
sitzer und der Esel die Krippe seines Herrn; Is-
rael aber hat keine Erkenntnis, mein Volk hat 
keine Einsicht.“ Insofern stehen auch Ochs und 
Esel an der Krippe – d. h. an der Geburtssze-
ne: als ständige Mahnung an die Christen, es 
nicht so zu tun wie die Juden und Jesus nicht 
als den verheißenen Gesalbten (hebr.: „Messi-
as“, griech.: „christos“) anzuerkennen. Der, der  
gesalbt wird, ist der wahre König, so folgt ihm 
nach – das war die nachösterliche christliche 
Botschaft.

In der westlichen Tradition – noch verstärkt 
durch die volkstümliche Verbreitung von Krip-
penspielen in der Tradition von Franz von Assi-
si – hat man demnach das Prophetenwort aus 
Jesaja mit der Geburtsgeschichte des Lukas ver-
bunden, in der von einer „Krippe“ gar nichts 
steht, sondern von einem Futtertrog. Doch die 
Bildwelt des Jesaja wirkt bis in die Deutung der 
Geburtsgeschichte Jesu, denn Jesaja gilt in der 
christlichen Tradition als der Prophet, der auf Je-
sus als den Christus, den Messias hinweist und 
ihn voraussagt. Die Tiere werden dann in dem 
neuen Deutungsrahmen der Kirchenväter zum 
Symbol für die Völker, die den Messias erken-
nen. Ochs und Esel sind die verlässlichen Haus-
tiere, die intuitiv wissen, wo ihr Herr ist. Inso-
fern ist das Volk Israel sogar weniger schlau als 
gewöhnliche Haustiere.

Die antijudaistische Auslegung wird zudem 
noch bei Origenes verstärkt, indem er den Och-
sen neu deutet als Symboltier für die Juden, für 
das Volk Israel, denn der Ochse trägt das Joch 
– und das Joch steht bei den Kirchenvätern für 
das „Joch des Gesetzes“, unter dem die Juden 
leiden, weil sie Christus nicht anerkennen, der 
von diesem Joch befreit (Mt 11,29). ◆

ANDREAS GOETZE

Ochs und Esel
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MARION WIEMANN

Filmtipps zum Thema 
„Mensch und Tier“

Tierethik
Bertram Verhaag, Deutschland 2014
24 Min., Dokumentarfilm
FSK Lehrprogramm gemäß § 14 JuSchG
Geeignet ab 14 Jahren

Der Film reflektiert die moralischen Fragestel-
lungen, die sich aus der Beziehung zwischen 
Mensch und Tier ergeben. Im Zentrum steht 
dabei die Frage, inwieweit Tiere für mensch-
liche Interessen genutzt werden dürfen. Mit 
dem Theologen Dr. Rainer Hagencord und dem 
Landwirt Karl Ludwig Schweisfurth werden 
zwei Kritiker der Massentierhaltung porträtiert, 
die zu jeweils unterschiedlichen Schlussfolge-
rungen gelangen. Straßeninterviews ergänzen 
das breite Spektrum an Meinungen zum Thema 

Tierethik. Darüber hinaus werden unterschiedli-
che tierethische Positionen und ihre praktischen 
Konsequenzen dargestellt.

Die Aussagen von Dr. Rainer Hagencord 
und Karl Ludwig Schweisfurth sowie die State-
ments der Passanten sind als Sequenzen ver-
fügbar. Anders als im Film wurden sie hier the-
matisch gebündelt, um die Arbeit im Unterricht 
zu erleichtern und eine gezielte Beschäftigung 
mit den einzelnen Aussagen zu ermöglichen.

Der Film und das Begleitmaterial regen da-
zu an, eigene Einstellungen und Gewohnheiten 
zu hinterfragen und eine bewusste Haltung im 
Umgang mit Tieren einzunehmen.

Der Film eignet sich für den Einsatz an all-
gemeinbildenden Schulen ab Klasse 8, für die 
Jugend- und Erwachsenenbildung. ◆

D
as Verhältnis von Mensch und 
Tier ist Gegenstand des philoso-
phischen Diskurses seit der Anti-
ke. Ursprünglich wurde dem Tier 
dabei durchgängig ein niederer 

(Stellen-)Wert im Vergleich zum Menschen ein-
geräumt. Begründet wurde dies u.a. mit dem 
biblischen Schöpfungsmythos und der daraus 
resultierenden Sonder- bzw. „Höherstellung“ 
des Menschen. Da das Tier als minderwertig 
angesehen wurde, stellte man es in Konsequenz 
den Dingen gleich (vgl. Aristoteles, Descartes, 
Kant). Diese Sichtweise auf die Tiere hat sich 
erst spät geändert. Haltungen, die demgegen-
über die Gemeinsamkeiten zwischen Mensch 
und Tier betonen, leiten daraus eine Gleich-
wertigkeit ab, die sich auf die Leidensfähigkeit 
der Tiere oder ihren Lebenswillen beruft (vgl. 
Bentham, Schweitzer).

Das Verhältnis zwischen Mensch und Tier ist 
sehr widersprüchlich. In westlichen Gesellschaf-

ten wird der Hund gerne als „bester Freund“ be-
zeichnet, mit ähnlich großer Zuneigung widmet 
man sich Katzen, Ziervögeln oder Schildkröten. 
In Deutschland lebt in jedem dritten Haushalt 
ein Tier. „Nutztiere“ wie Kühe, Schweine und 
Hühner werden dagegen unter Bedingungen 
gehalten, die Tierschützer grausam nennen.

Dürfen wir Tiere, die uns weniger intelligent 
oder weniger schön erscheinen, schlechter 
behandeln als scheinbar intelligentere Tiere, 
die uns näherstehen? Dürfen wir Tiere essen, 
sie in Zoos und Zirkussen präsentieren? Diese 
Fragen sind angesichts von Massentierhaltung, 
Tierwohllabeln, Gentechnik und Artensterben 
zentrale Themen in der gesellschaftspolitischen 
Diskussion. 

Im Folgenden werden Filme vorgestellt, 
die sich unter verschiedenen Aspekten mit der 
Beziehung zwischen Mensch und Tier beschäf-
tigen.

***


MARION WIEMANN 
ist Referentin für 
Bücherei- und Medien-
arbeit im Haus 
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Hannover.

Tierethik
Bertram Verhaag 
Deutschland 2014
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More Than Honey
Markus Imhoof
Deutschland / Österreich / Schweiz 2012
94 Min., Dokumentarfilm, FSK 6
Geeignet ab 14 Jahren

Eines der wichtigsten Naturwunder unserer Er-
de schwebt in höchster Gefahr: die Honigbie-
ne. Das fleißigste aller Tiere, das verlässlich von 
Blüte zu Blüte fliegt, verschwindet langsam. Es 
ist ein mysteriöses Sterben, das weltweit mit 
Sorge beobachtet wird. Denn ein Leben ohne 
die Biene ist undenkbar. Sie ist die große Ernäh-
rerin der Menschen. Aber ihr wird heute Gro-
ßes abverlangt: Der weltweite Bedarf an Natur-
produkten ruht auf ihren zierlichen Flügeln. 
Zwischen Pestiziden, Antibiotika, Monokultu-
ren und dem Transport von Plantage zu Planta-
ge scheinen die Königinnen und ihre Arbeiterin-
nen ihre Kräfte zu verlieren. Der Film entführt in 
das faszinierende Universum der Bienen.

Markus Imhoofs Dokumentarfilm ist weit 
mehr ist als nur ein „Erklär-Film“ über eine Tier-
art. Die beeindruckenden Bilder ziehen die Zu-
schauenden sofort in ihren Bann und erzeugen 
Nähe und Empathie. Geschickt verbindet der 
Filmemacher zahlreiche Fakten über das Leben 
der Bienen mit einer globalen konsum- und ka-
pitalismuskritischen Sichtweise. Bei dem mys-
teriösen Sterben geht es eben nicht nur um 
Honig. Es geht um mehr: Es geht um den Men-
schen, um seine Beziehung zur Umwelt, um die 
Gier nach stetigem Wachstum – und schließlich 
auch um die wundersame Kraft der Natur, die 
diesem vielleicht doch noch etwas entgegenzu-
setzen weiß. Und sei es nur durch eine neue Bie-
nenart, die mit dramatisierenden Worten wie 
Killerbienen beschrieben wird.

Dieser Film ist für alle Schularten ab der 8. 
Klasse geeignet, besonders aber auch für die 
gemeindliche Bildungsarbeit mit Jugendlichen 
und Erwachsenen. ◆

***

***

Yaayboy –   
Vom Fischen im Trüben
Peter Heller, Bernhard Rübe, Deutschland 2012
25 Min., Dokumentarfilm
FSK Lehrprogramm gemäß § 14 JuSchuG
Geeignet ab 14 Jahren.

Yaayboy werden im Senegal jene Fische ge-
nannt, die nach dem Abfischen der ausländi-
schen Trawler für die lokalen Fischer übrig blei-
ben. Der Film gibt Einblicke in die komplexen 
Ursachen der Überfischung afrikanischer Ge-
wässer und zeigt die vielfältigen Auswirkun-
gen auf die Bevölkerung. Der Mangel an Fisch 
bedingt einen Rückgang an Arbeitsplätzen … 
die jungen Menschen suchen ihr Heil in Euro-

pa. Doch nun beginnen immer mehr Menschen 
damit, gemeinsam ihre Interessen zu organi-
sieren, sowohl gegen die Regierung als auch 
durch eigene Initiativen: durch die Regulierung 
von Ausfahrten der Fangboote oder durch die 
Einrichtung und Überwachung der küstennah-
en Schutzzonen für Jungfische. Gemeinsam 
fordern sie, den illegalen Fischfang zu been-
den und die Fangquoten, die an die industri-
ellen Fangflotten verkauft werden, stark ein-
zuschränken.

Yaayboy kann in Oberschulen und Gym-
nasien eingesetzt werden, vor allem bei älte-
ren Schüler*innen des Sekundarbereichs II und 
in Berufsschulen. Für die Erwachsenenbildung 
und die entwicklungsbezogene Bildungsarbeit 
ist der Film besonders gut geeignet. ◆

Im letzten Sommer
Gustav Danielsson, Schweden 2012
15 Minuten, Kurzspielfilm
FSK 12
Geeignet ab 14 Jahren

Eine Familie erholt sich mit Freunden in den 
Sommerferien an einem See in Schweden. Im 
Mittelpunkt steht der Vater mit Leo, dem zehn-
jährigen Sohn. In sechs Episoden geht es (unter 
anderem) um das angemessene Verhalten ge-

genüber Tieren. In jeder Episode stehen Vater 
und Sohn in Konflikt miteinander und stellen 
sich gegenseitig mit ihrem Verhalten und ihren 
Standpunkten in Frage. Der Vater will Leo einen 
friedfertigen und behütenden Umgang mit ih-
nen beibringen, während Leo experimentier-
freudig ist und seine Macht über andere Lebe-
wesen austestet. 

Durch die unterschiedlichen Verhaltenswei-
sen von Vater und Sohn im Umgang mit Tie-
ren wirft der Film wichtige tierethische Aspekte 

More Than Honey
Markus Imhoof,
D / A / CH 2012

Yaayboy –   
Vom Fischen im 
Trüben
Peter Heller, 
Bernhard Rübe, 
Deutschland 2012

Im letzten Sommer
Gustav Danielsson, 
Schweden 2012
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***

auf: Tierliebe, Tierquälerei, Tierschutz, Vegeta-
rismus, Verantwortung für unsere Mitgeschöp-
fe (Schöpfungsordnung). Was dabei jeweils als 
richtig oder falsch betrachtet werden muss, ist 
in allen Fällen nicht von vornherein klar und gibt 
Gelegenheit zu kontroversen Diskussion. 

Diesen Film sollte man unbedingt vorher 
sichten, denn einige Tiertötungsszenen (Episo-
de 4 und 6) wirken sehr realistisch, auch wenn 
bei der Produktion des Films natürlich keine Tie-
re zu Schaden gekommen sind. 

Der Film ist episodenhaft angelegt: Die 
Ameisen. Die Wespe. Der Flussbarsch. Die 
Maus. Die Fliege. Die Möwe. Daher ist auch ein 
selektives Vorgehen denkbar. Grundsatzfragen 
stellen sich in jeder der Episoden, sodass genü-
gend Diskussionsstoff zu tierethischen Themen 
vorhanden ist. 

Der Film ist einsetzbar im Religions- und 
Ethikunterricht ab dem 7. Schuljahr, im Konfir-
mandenunterricht und der Jugendarbeit sowie 
in der Erwachsenenbildung. ◆

***

Frankfurter Str. 99A
Evgenia Gostrer, Deutschland 2015
4 Min., Trickfilm
FSK Lehrprogramm gemäß § 14 JuSchuG
Geeignet ab 12 Jahren

Der Arbeitsalltag eines Müllmanns und dessen 
mittägliche Begegnung mit einer Katze, mit der 
er gemeinsam seine Pause verbringt.

Die Filmemacherin Evgenia Gostrer erzählt 
in nur vier Minuten auf bezaubernde und inno-
vative Weise die Geschichte einer ganz großen 

Freundschaft zwischen Mensch und Tier, die 
zuweilen auch therapeutische Funktionen hat. 
So sorgt die tägliche Wiederkehr des Katers zur 
Mittagspause für Glücksmomente im sonst ein-
tönigen Alltag des Müllmannes. Weiterhin lie-
ße sich mit diesem Film auf die Schöpfungsge-
schichte zurückgreifen unter der Fragestellung: 
Welche Rolle spielen Tiere bei der Bewahrung 
der Schöpfung?

Der Film ist schulartübergreifend ab dem Se-
kundarbereich I einsetzbar, aber auch in der au-
ßerschulischen Bildungsarbeit. ◆

Hördur
Zwischen den Welten
Ekrem Ergün, 
Deutschland 2015

Frankfurter Str. 99A
Evgenia Gostrer, 
Deutschland 2015

Hördur
Zwischen den Welten
Ekrem Ergün, Deutschland 2015
83 Min., Spielfilm, FSK 6
Geeignet ab 12 Jahren

Nach dem Tod ihrer Mutter ist der Alltag der 
Deutschtürkin Aylin von Pflichten bestimmt: Sie 
muss sich um ihren kleinen Bruder kümmern, 
einkaufen, kochen, waschen und Vater Hassan 
entlasten, der verzweifelt versucht, als Tage-
löhner seine Familie durchzubringen. Niemand 
nimmt wahr, wie es ihr geht. In der Schule wird 
das verschlossene Mädchen als „Psycho“ ge-
gängelt und gemobbt. Nach einer Schläge-
rei auf dem Schulhof wird Aylin zu 50 Sozial-
stunden auf einem Reiterhof verdonnert. Dort 
macht sie Bekanntschaft mit dem wilden Island-
pferd Hördur. Aylin fühlt sich magisch von Hör-
dur angezogen und entdeckt dabei ihre beson-
dere Gabe und Leidenschaft für das Reiten. Auf 
dem Rücken des Pferdes gewinnt Aylin wieder 
Selbstbewusstsein, sowohl ihrem Vater als auch 
ihren Mitschüler*innen gegenüber.

Hördur ist ein bewegendes Coming-of-Age-
Drama, in dem ein junges Mädchen dank der 
Liebe zu den Pferden und dem neu erworbenen 
Gefühl der Freiheit auf dem Rücken von Hördur 
zu sich selbst findet. 

Islandpferde sind eine besonders starke, 
selbstständige und widerstandsfähige Pferde-
rasse. Und der Name Hördur wurde auch be-
wusst gewählt: Er kommt aus der germanischen 
Sprache und bedeutet übersetzt „Krieger“. So 
wird Hördur zum Sinnbild des Kampfes, den 
Aylin täglich ausficht. Eine Metapher für einen 
Kampf gegen festgeschriebene Werte und auch 
gegen Erniedrigung im Umfeld Aylins und ihres 
Vaters. Das Pferd dient als Spiegel für Aylins in-
nere Welt: die Unruhe, die sie in sich trägt, und 
die Suche nach eigener Identität und Freiheit. 
Sie erlebt, wie das Pferd vorurteilsfrei auf sie re-
agiert und den Kontakt beim Einfangen, Putzen 
und schließlich Reiten zulässt, erfährt dadurch 
sowohl Nähe zu einem ganz anderen Lebewe-
sen als auch zu sich selbst und ihrer Lebensre-
alität. Der Spielfilm ist vor allem in der Jugend-
arbeit gut einsetzbar. ◆
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Nutzloser Hund –  Useless Dog 
Ken Wardrop, Irland 2004
6 Min., Dokumentarfilm
FSK Lehrprogramm gemäß § 14 JuSchuG
Geeignet ab 10 Jahren

Ein irischer Bauer macht sich Gedanken über 
seinen nutzlosen Hütehund Guinness. Statt 
Schafe zu hüten, läuft sie vor ihnen weg und 
verschläft den Rest des Tages. Der Bauer akzep-
tiert seine Hündin, so wie sie ist.

Der Film befasst sich mit einer wesentli-
chen Grundrage des Daseins: Wie kann man 
den Nutzen eines Lebewesens bewerten bzw. 
ist ein Lebewesen nur etwas wert, wenn es ei-
nen konkreten, messbaren Nutzen hat? Dabei 

schwingt auch die Frage mit: Müssen Tiere im-
mer einen Zweck haben? Sieht man Guinness 
als reines Nutztier mit der Aufgabe, Schafe zu 
bewachen, ist sie tatsächlich nutzlos, da sie den 
angedachten Zweck offensichtlich nicht erfül-
len kann oder will. Trotzdem ist der Bauer ihr 
nicht böse. Er versucht nicht, ihren Willen mit 
Gewalt zu brechen und respektiert ihren Wert 
als Mitgeschöpf. Sie gehört einfach zu seinem 
Leben dazu und er freut sich an ihr. Fazit: Wer 
als Nutztier nutzlos ist, muss es nicht auch als 
Haustier sein.

Dieser vielschichtige Film ist breit einsetzbar 
im Unterricht ab der Grundschule, in der Ge-
meinde und in Institutionen der Fort- und Wei-
terbildung. ◆

***

***

Bob, der Streuner
Roger Spottiswoode, Großbritannien 2016
103 Min., Spielfilm, FSK 12
Geeignet ab 14 Jahren

London: James, Straßenmusiker und Ex-Junkie, 
lebt mehr schlecht als recht von spärlichen fi-
nanziellen Mitteln in einer kleinen Sozialwoh-
nung. Als er jedoch eines Abends einen verletz-
ten Kater in seiner Wohnung vorfindet, scheint 
er sein tierisches Ebenbild zu treffen. James be-
schließt, den aufgeweckten Kater Bob zu nen-
nen und aufzupäppeln, um ihn dann seiner 
Wege gehen zu lassen, doch Bob hat seinen 
eigenen Kopf und denkt gar nicht daran, James 
zu verlassen. Er folgt ihm auf Schritt und Tritt. 
Mit der Zeit werden die beiden unzertrennli-
che Freunde und schaffen es, ihrem Leben ei-
ne neue Richtung zu geben. –  Nach der Auto-
biografie von James Bowen.

In dem sozialkritischen Film wird die glaub-
würdig vermittelte Mensch-Tier-Beziehung zum 
Vehikel für die Botschaft: Freunde, ob nun Kat-
ze, Hund, Mensch oder ein anderes Lebewesen 
können das eigene Leben positiv beeinflussen 
und Kraft geben, wenn man selbst keine Kraft 

mehr findet. Sie haben sozusagen eine thera-
peutische Funktion.

Bob wird unter anderem von dem ech-
ten Bob dargestellt, dessen entwaffnendem 
Charme man sich einfach nicht entziehen kann, 
auch weil der Regisseur immer wieder auf den 
inszenatorisch spannenden Kniff zurückgreift, 
die Perspektive Bobs einzunehmen. Das Spiel 
zwischen Mensch und Katze wirkt dadurch 
natürlich, liebevoll und ungezwungen und da-
durch komplett authentisch. Es ist kein Schmu-
sefilm einer kitschigen Mensch-Tier-Freund-
schaft oder einer Vermenschlichung der Tiere 
wie so viele andere Tierfilme. –  Bereits 2009 
gab es einen ähnlichen Film, „Hachiko – Eine 
wunderbare Freundschaft“, in dem es ebenfalls 
um die wahre Beziehung zwischen Mensch und 
Tier ging.

Da in dem Film auch einige schwer erträgli-
che Szenen vorkommen (z.B. während des Dro-
genentzugs), sollt man ihn erst ab 14 Jahren 
zeigen.

Der Film ist schulartübergreifend geeignet 
für den Religionsunterricht in den Sekundarbe-
reichen I und II, vor allem aber in der gemeind-
lichen Jugendarbeit. ◆

Meine Tochter
Anne Frank
Raymond Ley, 
Deutschland 2014

Nutzloser Hund –  
Useless Dog 
Ken Wardrop,
Irland 2004

Alle hier beschriebenen Filme können in der 
Medienarbeit im Haus kirchlicher Dienste (Tel: 
05 11 / 12 41 - 5 01 / -4 03) entliehen werden. Für 

einige gibt es auch eine Downloadfunktion. Re-
cherche und Down load sind unter www.medi-
enzentralen.de möglich.



Loccumer Pelikan  |  4/ 2019

70 informativ

Buch und Materialbesprechungen

GRENZ GEBIETE –  
LIEBE IN EINEM ZERRISSENEN LAND

Auf 102 Seiten entfaltet sich die Geschichte von 
Mareike, Jossi und Farid – eine private Dreiecks-
geschichte vor dem Hintergrund der größeren 
religiös-politischen Dreiecksgeschichte im so-
genannten Heiligen Land. Juden und Musli-
me streiten um Land und um Schuld, um ihre 
Existenzberechtigung, um Wiedergutmachung 
für all die Bedrohungen und Verletzungen, die 
beiderseits geschehen sind. Und die christli-
che Welt – die ihren großen Anteil an der tra-
gischen Geschichte hat – versucht neutral zu 
bleiben und zu vermitteln – wie Mareike, die in 
ihrem Freiwilligen Ökumenischen Jahr an das 
deutsche Schulzentrum Talitha Kumi geht, um 
Erfahrungen zu sammeln und zugleich etwas 
Sinnvolles, Gutes zu tun. Mareike hat noch in 
Deutschland den jungen Israeli Jossi kennen-
gelernt und sich in ihn verliebt. Dass sie, wie er 
sagt, „den Palästinensern helfen will, die Isra-
el mit Vernichtung drohen“, bedroht die junge 
Liebe. In Talitha Kumi trifft Mareike überdies Fa-
rid, einen jungen Palästinenser, der die Dinge 
ganz anders sieht als Jossi – und im Alltag un-
ter Grenzen und Mauern leidet. 

Schüler*innen im Sekundarbereich entschei-
den selbst, was sie interessiert – und es interes-
siert vor allem, was sie angeht. Und so hat dieses 
Jugendbuch eine gute Chance, über die Liebes-
geschichte, die unmittelbar anspricht, auch Zu-
gänge zu öffnen für dieses „sau schwere“ (eine 
Schülerin) Thema Nahost. In den Religionsun-
terricht gehört es aus verschiedenen Gründen: 
Es geht um Mission heute (Talitha Kumi ist eine 
Gründung des Berliner Missionswerks), um Ver-
ständigung (in Talitha Kumi lernen palästinen-
sische Muslime und Christen gemeinsam), dia-

konisch-ökumenisches Engagement – und vor 
allem um die unselige Vermischung von Religi-
on und Politik. 

Freilich: Von selbst erschließt sich das nicht, 
und nicht nur Schüler*innen, sondern auch 
Lehrkräfte stehen ratlos vor der komplizierten 
Geschichte mit „Tretminen überall“ (ein Kolle-
ge). Daher ist es hilfreich und sinnvoll, dass es 
abgestimmt auf den Roman eine Unterrichts-
hilfe gibt. Mit einer thematischen Einführung, 
praxisnahen Unterrichtentwürfen und kopier-
fähigen Arbeitsblättern werden Schneisen ge-
schlagen. Die Schüler*innen werden Schritt für 
Schritt in die Lage versetzt, mitzureden. Vor al-
lem geht es um eines: Anregungen zum Pers-
pektivenwechsel. Sie lernen auch, vorschnelle 
Positionierungen und Schuldzuweisungen zu 
vermeiden – davon gibt es schon genug. 

Äußere Merkmale verstärken die Bereit-
schaft, Roman (als Schullektüre) und Material 
(als Unterrichtshilfe) auszuprobieren: Denn beide 
Produkte sind mit modernem, ansprechendem 
Cover versehen, sorgfältig gestaltet und wer-
tig ausgestattet. Der Roman verfügt über Glos-
sar, Zeittafel und Landkarte. Das Unterrichts-
material, von Fachleuten und Praktiker*innen 
des Religionsunterrichts erarbeitet, ist vierfar-
big gedruckt und hebt sich wohltuend von den 
für gewöhnlich eher schlichten Lehrerhilfen ab. 

Übrigens. Roman und Material sind in Ber-
lin entstanden – was beidem eine zusätzliche 
Brisanz verleiht. Mauern, die trennen, können 
hier solidarisch verbinden. ◆

Martina Steinkühler

Friedhelm Kraft

Grenzgebiete – 
Liebe in einem 
zerrissenem Land 

Roman
Calwer Verlag 
Stuttgart 2018
ISBN 978-3-7668-4483-5
112 Seiten broschiert
9,95 €

Lehrermaterial
Calwer Verlag
Stuttgart 2018
ISBN 978-3-7668-4485-9
40 Seiten broschiert 
9,95 €
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WIE RELIGION IN ZUKUNFT UNTERRICHTEN? 
ZUM KONFESSIONSBEZUG DES RELIGIONS-
UNTERRICHTS VON (ÜBER-)MORGEN

Mit seiner Monografie hat Ulrich Riegel, Pro-
fessor für Praktische Theologie und Religions-
pädagogik an der Universität Siegen, eine 
umfassend angelegte Abhandlung nicht nur 
über die zukünftigen Anforderungen an den 
Religionsunterricht, sondern auch über dessen 
gegenwärtige Situation vorgelegt. In vier Kapi-
teln nähert sich der Autor der gesellschaftlichen 
Situation als Ausgangspunkt von Religionsun-
terricht (Kap. 1), beschreibt die gegenwärtige 
rechtliche Situation (Kap. 2), nimmt unter der 
Überschrift „Religiöse Rationalität als Bezugs-
punkt des Religionsunterrichts“ (Kap. 3) ver-
schiedene (religions-) pädagogische Begrün-
dungen für Religionsunterricht in den Blick und 
stellt schließlich die gegenwärtigen Modelle 
des Religionsunterrichts dar (Kap. 4). Dies alles 
dient als Grundlage für den im fünften Kapi-
tel beschriebenen Ansatz eines zukünftigen 
„Religions-kooperativen Religionsunterricht[s] 
in konfessorisch-dialogischer Perspektive“ und 
den im sechsten Kapitel gewagten Ausblick in 
die noch fernere Zukunft eines kooperativen 
Weltanschauungsunterrichts.

Ausgangspunkt der Argumentation Riegels 
ist: Auch ein Religionsunterricht, der – wie es 
gegenwärtig bereits der Fall ist – im Kontext 
von Säkularisierung, Pluralisierung und Indi-
vidualisierung stattfindet, ist ein akzeptiertes 
Unterrichtsfach, weil er einen unverzichtbaren 
eigenen Zugang zur Weltdeutung leistet. Die 
genaue Gestalt des Religionsunterrichts muss 
sich jedoch an den gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen orientieren. Wichtig ist dabei 
Riegels (zutreffende!) Erkenntnis, dass die Be-
gründungsfiguren, die für den RU angeführt 
werden, nichts über seine konkrete Gestalt 
sagen. So ist die gegenwärtige konfessionelle 
Form des Religionsunterrichts keine notwendi-
ge, sondern nur eine hinreichende Bedingung 
für seine Durchführung. Anders gesagt: Die 
Bedeutung des Religionsunterrichts lässt sich 

vielfältig begründen, nicht jedoch die spezielle 
Form des konfessionellen Religionsunterrichts 
– die aber durch das Grundgesetz gefordert zu 
sein scheint. 

Deshalb setzt Riegel in Aufnahme der drei 
gegenwärtigen Großmodelle des Religions-
unterrichts – konfessionell, religionskundlich, 
dialogisch – einen eigenen Akzent: Der Religi-
onsunterricht der Zukunft ist nicht konfessionell, 
sondern besteht aus einem religions-koopera-
tiven Religionsunterricht mit konfessorisch-
dialogischer Perspektive. Ein so angelegter 
Religionsunterricht „nimmt religiöse Vielfalt als 
Ausgangspunkt […] und zielt auf Pluralitätsfä-
higkeit“ (S. 153). Diese Neustrukturierung des 
Religionsunterrichts hätte übrigens immense 
Auswirkungen auf die schulische Organisation 
und die universitäre Ausbildung. Noch weiter 
geht Riegels Idee für einen Religionsunterricht 
von übermorgen, der in einen kooperativen 
Weltanschauungsunterricht münden soll: Reli-
gion wird hier zu einem frei wählbaren Zugang 
zu den Sinnfragen des Lebens. 

Bis zu einem solchen Unterricht ist es jedoch 
ein weiter Weg und es erscheint fraglich, ob er 
wirklich bis zum Ende beschritten werden sollte. 
Zu Recht betont Riegel jedoch die Notwendig-
keit, die gegenwärtige religiöse Heterogenität 
ernstzunehmen und nach der Gestaltung des 
Faches Religion zu fragen. Verschiedene von 
ihm genannte Aspekte – wie z.B. die Befähi-
gung zum interreligiösen Austausch ebenso 
wie der Erwerb konfessorischer Kompeten-
zen – müssen unabdingbar Element auch des 
konfessionell angelegten Religionsunterrichts 
sein. Für eigene Überlegungen, wie sich diese 
Aspekte des RU von (über-)morgen schon heu-
te umsetzen lassen, bietet Riegels Monografie 
zahlreiche fundierte Anstöße. ◆

Michaela Veit-Engelmann

Ulrich Riegel

Wie Religion 
in Zukunft 
unterrichten? 

Zum Konfessionsbezug 
des Religionsunterrichts 
von (über-)morgen.
Kohlhammer 
Stuttgart 2018
ISBN 978-3-17-034463-1
223 Seiten, 29,00 €
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K
leister, Papier, Pigment: Im Materi-
al von Wolfgang Kowars künstleri-
schen Arbeiten haften Botschaften 
aufeinander, ist Zeit aufbewahrt, 
verdichten sich Möglichkeiten. 

Schicht auf Schicht. 
„Ich widme mich einem Material, das sei-

ne Aufgabe schon erfüllt hat, Abfall gewor-
den ist“, sagt der 1950 in Amberg geborene 
Künstler. Seit vielen Jahren lebt und arbeitet er 
in Burgdorf bei Hannover. Seine bildhauerische 
Arbeit erforscht ein (nicht-)alltägliches Material: 
die abgeschälten Plakatpakete von Litfaßsäulen. 
In den Schichten des Materials scheinen längst 
vergangene Zeiten in Strukturen und Farben, 
Formen und Lettern auf. Die doppelseitigen Re-
liefs eröffnen Vorstellungsräume, sie enthüllen 
einen tieferen Sinn des kommerziellen Abfall-
stoffes: Kunstobjekt zu werden. Kowar trägt mit 
Skalpell, Cutter, Schleifpapier und Handhobel 
Plakatschicht für Plakatschicht ab und schafft 
Bilder, deren Elemente aus unterschiedlichen 
Zeiten und Kontexten stammen. Dabei nutzt 
der Künstler den Zufall. Wie ein Schatzsucher 
gräbt er sich ein in das Material, weiß aber nie, 
wie tief er gehen darf. Liegt das eigentlich kost-
bare Motiv noch ein paar Plakatschichten weiter 
unten verborgen? Kowars Bilder sind De-Colla-
gen: Es kommen in den Arbeiten Bildelemente 
hinzu, indem etwas weggenommen wird – gan-
ze Plakatschichten oder nur winzige Details von 
Motiven, die der Künstler mit geradezu archäo-
logischem Fingerspitzengefühl freilegt. Seine 
Arbeit ist riskant. Was er einmal weggeschnit-
ten oder abgeschliffen hat, ist für immer ver-
loren. 

Neben Collagen und Decollagen werden im 
RPI auch Fotografien ausgestellt. „Die Doku-
mentation von Litfaßsäulen im urbanen Raum 

ist ein weiterer Arbeitsbereich“, erklärt der viel-
seitige Künstler. „Ich suche möglichst einzigar-
tige, zum Teil auch skurrile Objekte der ‚Stadt-
Möblierung‘ und lasse sie unabhängig von ihrer 
realen Umgebung in der Fotografie als Objekt 
bestehen.“

Kowars künstlerische Vorbilder sind die so-
genannten Affichisten, eine kleine Künstler-
gruppe, die Ende der 1940er bis in die 1960er 
Jahre in Paris aktiv war. Der Begriff „Affichist“ 
leitet sich vom französischen Wort „affiche“ ab: 
„Plakat“. Plakate sind die Grundlage der Ar-
beiten dieser kreativen Bewegung, Affichisten 
sind Plakatkünstler. Wolfgang Kowar selbst be-
gann seine künstlerische Laufbahn mit Fotogra-
fie und Metallarbeiten. Immer schon faszinier-
ten ihn thematisch wie ästhetisch Spuren der 
Vergänglichkeit. Die Suche nach einem geeig-
neten Material beendete wiederum ein Zufall. 
„Ich sah zum ersten Mal 2009, wie eine Litfaß-
säule entkleidet wurde“, erinnert sich Kowar. 
„Das war das Initial, ‚Affichist‘ zu werden. Seit-
dem gilt mein Hauptaugenmerk diesem Ma-
terial und der Entwicklung neuer Ausdrucks-
möglichkeiten. Mich reizt der Widerspruch von 
Fragilität des Papiers und Blockhaftigkeit des 
Materials. In dessen Schichten türmen sich Zeit-
zeugnisse, stapeln sich Möglichkeiten – und sie 
fragen nach Entscheidungen. Es wäre auch An-
deres möglich gewesen, das Leben ist poten-
zielle Konstruktion. Ich erzähle von der Komple-
xität urbanen Lebens und stelle das langsame 
Wachstum vor Augen. Ich entschleunige, ma-
che Langsamkeit und Gewordensein sichtbar. 
Und biete an, mehr zu sehen als die Oberflä-
che.“ Die „Bildobjekte“ sind leicht gebogen, die 
Plakatpakete sind geformt durch den Schwung 
der Litfaßsäule. Die Materialstärke variiert zwi-
schen einem und sechs Zentimetern. Kowar 

SIMONE LIEDTKE

Der Totempfahl. 
Kunst aus dem urbanen Raum

Collagen, Fotografien und Bildobjekte von Wolfgang Kowar


DR. SIMONE 
LIEDTKE ist Dozentin 
für Medienpädagogik 
am RPI Loccum.
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enthüllt im Material sowohl das Werden des 
Materials selbst als auch die ästhetischen Mög-
lichkeiten skulpturaler Materialerkundung. „Ich 
lege frei, was ohnehin enthalten ist, und zwar 
diachron in der Tiefe des Materials, synchron in 
der Oberfläche einer Schicht und simultan im 
Miteinander der Findung“, beschreibt er den 
künstlerischen Prozess. „Ich dekonstruiere das 
Sinnbehaftete der Schichten, erforsche und fin-
de ihr Potenzial und konstruiere eine ästhetische 
Struktur. Das ist ‚Malen‘ durch Abtrag: KUNST-

ruieren.“ Ein Blick in die Tiefe des Materials ist 
dabei ebenso ein Blick in die eigene Vergangen-
heit und in die Vergangenheit der Gesellschaft, 
in der wir leben.

Bei dieser intensiven Beschäftigung mit der 
Vergangenheit reizt es, dem Künstler die Frage 
zu stellen, wovon er für die Zukunft träume? Er 
antwortet mit Augenzwinkern: „Ich will in die 
MoMA [Museum of Modern Art, New York]. 
Weiß nur noch nicht, in welchem Oktober wel-
chen Jahres!“ ◆


DIE AUSSTELLUNG ist 
vom 8. Januar bis zum 
29. März 2020 im RPI 
zu sehen. 

WEITERE INFOS über 
den Künstler und seine 
Arbeiten unter www.
wolfgangkowar.de 

© Wolfgang Kowar
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EVANGELISCHE KIRCHE IN DEUTSCHLAND (EKD)

Evangelische Kirche fordert neue 
Wertschätzung für Nutztiere

EKD-Text 133 „Nutztier und Mitgeschöpf! Tierwohl, Ernährungsethik 
und Nachhaltigkeit aus evangelischer Sicht“ erschienen

E
ine neue Wertschätzung für 
Nutztiere und die aus ihnen 
gewonnenen Lebensmittel 
sowie eine deutliche Verrin-
gerung des durchschnittli-

chen Fleischkonsums fordert die Evan-
gelische Kirche in Deutschland (EKD) 
in ihrer jüngsten Veröffentlichung. 
Der EKD-Text 133 „Nutztier und Mit-
geschöpf! Tierwohl, Ernährungsethik 
und Nachhaltigkeit aus evangelischer 
Sicht“ von der Kammer für nachhal-
tige Entwicklung beschäftigt sich zu-
dem mit der theologischen Frage, was 
die christliche Tradition zum Verhältnis 
von Mensch und Tier sagt. Der Um-
gang der Gesellschaft mit Nutztieren 
und die Auswirkungen auf die Umwelt 
sowie die globale Entwicklung stehen 
dabei im Fokus. „Zur Verbesserung 
der Situation der Nutztierhaltung in 
Deutschland ist eine politisch nachhal-
tige Gesamtstrategie nötig. Jeder Teil-
verantwortliche entlang der gesamten 
Produktionskette der Nutztiere und 
der Konsumkette tierischer Produkte 
ist in die Verantwortung zu nehmen“, 
sagt Uwe Schneidewind, Vorsitzender 
der EKD-Kammer für nachhaltige Ent-
wicklung und Präsident des Wupper-
tal Instituts für Klima, Umwelt, Energie 
GmbH.

In dem Text werden aktuelle Fragen 
der Nutztierhaltung, der Tiertranspor-
te, der Tierschlachtung sowie der Er-
nährungsethik eingehend behandelt. 
Ziel des Papiers ist es, einen Diskurs 
mit allen beteiligten gesellschaftlichen 
Akteuren wie der Politik, der Landwirt-

schaft, dem Lebensmittelhandel und 
dem Verbraucher zu eröffnen und sie 
in ihrer besonderen Verantwortung für 
das Tierwohl zu bestärken.

Hinter den aktuellen brisanten und 
kontroversen Debatten zum Thema 
Tierwohl stehen komplexe Zusammen-
hänge und Interessenskonflikte aus 
den Bereichen Landwirtschaft, Nutz-
tierethik, Ökologie, Entwicklungspoli-
tik, Ernährungskultur und Nachhaltig-
keit. Die EKD-Kammer für nachhaltige 
Entwicklung analysiert diese Bereiche 
und beleuchtet das Mensch-Tier-Ver-
hältnis aus biblisch-theologischer Sicht 
sowie aus fachwissenschaftlicher, land-
wirtschaftlicher, ernährungsethischer, 
entwicklungspolitischer und nachhal-
tigkeitsbezogener Perspektive. Die 

Autor*innen machen dabei deutlich, 
dass aus ethischen, ökologischen und 
entwicklungspolitischen Gründen im 
Blick auf gegenwärtige Trends in Er-
nährung, Landwirtschaft und Viehwirt-
schaft ein Umdenken einsetzen muss. 
Gleichzeitig wird in dem Impulspapier 
die Auffassung vertreten, dass zum Pa-
radigmenwechsel hin zu schöpfungs-
verträglichen, gesunden und nach-
haltigen Formen von Ernährung und 
Landwirtschaft alle gesellschaftlichen 
Gruppen etwas beitragen müssen.

Der EKD-Text 133 steht online unter 
www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/ekd_tex-
te_133_2019.pdf zur Verfügung und 
kann als Broschüre zum Preis von 1,90 
Euro unter versand@ekd.de bestellt 
werden. ◆

© szefei / 123RF
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Michaela VeitEngelmann

Who’s who im Neuen Testament?
Menschen aus dem Umfeld Jesu im Kurzporträt
Reihe Loccumer Perspektiven Band 3
RehburgLoccum 2019
ISBN 9783936420623, 264 Seiten, 15,80 €

Bei wem ging Jesus in die Lehre? Wie viele Jünger (und 
Jüngerinnen) hatte er wirklich? War Jesus tatsächlich 
ein Wunderheiler? Welche Zitate stammen von ihm 
– und welche wurden ihm in den Mund gelegt? … 
Fragen über Fragen, auf die dieses Buch Antworten 
gibt – in verständlicher, unterhaltsamer Sprache und 
zugleich wissenschaftlich fundiert. Der Band eignet 
sich als Einstiegslektüre ins Neue Testament und als 
Nachschlagewerk für die berufliche Praxis.
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